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  1. Kapitel

Mrs. Pollifax saß mit einer Tasse Kaffee in der einen und einem Sandwich in der anderen Hand in Carstairs Büro. Ihr blauer Filzhut glich einer zerbeulten verkehrtherum aufgestülpten Schüssel. Die Krempe saß dermaßen schief, daß Bishop zu der Überzeugung gelangte, der Hut müsse schon oft überrollt worden sein. Vielleicht hatte Mrs. Pollifax sich auch irrtümlich darauf gesetzt. Er sah, wie sie Carstairs, der an seinem Schreibtisch saß, einen Blick zuwarf.

Dann nahm sie ihn selbst mit unergründlicher Akribie unter die Lupe und sagte mit erzwungener Geduld: »Ja, das Wetter war für Mai ungewöhnlich kühl und die Fahrt nach Langley Field sehr schön. Meine Geranien haben wir auch schon durchgehechelt, wir haben durchgekaut, wie ich in Sambia auf Cyrus Reed gestoßen bin. Ich finde, daß es jetzt allmählich...«

Bishop stellte seine Kaffeetasse ab und grinste. So stellte er sich Mrs. Pollifax bei den Clubabenden des Gartenclubs vor. Ein vor Munterkeit übersprudelndes, rührendes kleines Frauchen mit wehendem weißen Haar und einer Vorliebe für ausgefallene Kopfbedeckungen sowie für Geranien. Er bedauerte, daß er sie noch nie bei einem solchen Clubabend erlebt hatte. Er war ihr hier im Büro zu erstenmal begegnet. Da hatte sie gerade unter Einsatz ihres Lebens Flüchtlinge aus Albanien herausgeschleust und war per Jet in ihr Heimatland zurückverfrachtet worden. Sie hatte auf dem gleichen Stuhl wie jetzt gesessen, wie ein Schäfer in voluminöse Gewänder gehüllt und tiefbraun wie eine Zigeune rin. Drei Tage war sie auf der Adria getrieben. Sie brachte Dinge fertig, daß es ihnen allen die Sprache verschlug.

Manchmal fiel es ihm schwer, sich mit der Duplizität von Mrs. Emily Pollifax abzufinden.

Sein Grinsen wurde noch breiter, als er sich jetzt an sie wandte: »Sie meinen also, wir haben jetzt lange genug Konversation gemacht und sollten endlich zur Sache kommen.«

»Allerdings«, pflichtete sie ihm bei. »Sie haben mich doch wohl kaum kommen lassen, um sich mit mir über das Wetter zu unterhalten. Er fällt mir schon deshalb schwer, das zu glauben«, fuhr sie augenzwinkernd fort, »weil Sie mir eine Sondermaschine geschickt haben.

Ich muß schon sagen, das war sehr nobel von Ihnen.«

»Wir sind nobel, wann immer es sich machen läßt«, versicherte ihr Bishop. »Schon um unser Image aufzupolieren und zu widerlegen, was gemeinhin in den Köpfen der Leute

herumspukt. Sie wissen schon, der Agent im zerknautschten Regenmantel...« Er machte eine Pause als ihm einfiel, daß ihn Mrs. Pollifax mit Anrufen zu bombardieren pflegte, um ihm bittere Vorwürfe zu machen, wann immer der CIA in einen Skandal verwickelt war. Um sie zu beruhigen, erklärte er ihr dann, seine Abteilung habe nicht das geringste damit zu tun. Er hatte sie auch immer wieder darauf hingewiesen, daß es seine Befugnisse bei weitem überschritte, wollte er dem Weißen Haus mitteilen, wie empört sie war. Vermutlich war diese Seite an ihr der Grund dafür, daß Carstairs sie immer viel gründlicher instruierte als seine übrigen Agenten. Bishop wunderte sich inzwischen über ihre Reaktionen nicht mehr als über den Früchtekuchen, den sie ihnen zu Weihnachten regelmäßig schickte. Für gewöhnlich legte sie damit die ganze Abteilung lahm. Der Brandyduft hing so lange in den Räumen wie ihr Kater anhielt.

Plötzlich fiel ihm wieder ein, warum Mrs. Pollifax herzitiert worden war. Carstairs hatte wieder einmal einen besonders delikaten Auftrag für sie. Ihn überfiel das gleiche kalte Grauen wie jedesmal, wenn er sie so in aller Unschuld auf der Stuhlkante sitzen sah. Mit Feuereifer und regelrecht entzückt fieberte sie dem neuen Auftrag entgegen. Jedesmal schalt sie ihn dafür, daß er sich um sie sorgte. Ihm war, als werde er ganz plötzlich von einem heftigen Unwohlsein befallen. Ob Carstairs das wohl auch empfand? Wenn ja, so ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. Das heißt, vorerst noch nicht. Bald würde es ihm ebenso ergehen.

So war es immer gewesen.

»Die Aufgabe, an die wir gedacht haben«, begann Carstairs vorsichtig, »erscheint auf den ersten Blick ganz harmlos. Trotzdem ist die Sache sehr gefährlich, Mrs. Pollifax. Die Angelegenheit ist nämlich hochbrisant, und zwar wegen des Landes, in dem sich alles abspielt, denn Sie könnten dort selbst in Verdacht geraten.« Er sah sie nachdenklich an.

»Deshalb mußte ich auch darauf bestehen, daß Sie sich persönlich herbemühen. Ich möchte, daß Sie sich darüber im klaren sind, welches Risiko sie eingehen, sollten Sie den Auftrag übernehmen. Es ist fraglich, ob Sie trotzdem bereit sind...«

»Um welches Land geht es?« fragte sie nur.

»Um die Volksrepublik China.«

Mrs. Pollifax stockte der Atem. »Aber das ist ja unglaublich! Mein Gott, wie aufregend«, stieß sie hervor, »und was für ein Zufall! Auf China war ich schon immer furchtbar neugierig. Was für ein faszinierendes Land!«

»Aber es ist sehr gefährlich«, hörte Bishop sich mit fester Stimme sagen.

Mrs. Pollifax sah ihn mit großen Augen an. »Das sagen Sie bei jedem Sonderauftrag. China ist uns doch jetzt wohlgesonnen. Soviel ich weiß, stehen China und die Vereinigten Staaten auf sehr gutem Fuß miteinander. Weshalb sollte ich dort also in größerer Gefahr sein als anderswo, wenn ich in geheimer Mission unterwegs bin?«

»Weil es ein grober Vertrauensbruch wäre, sich dort verdächtig zu machen«, erklärte Carstairs, der sie keineswegs entmutigen wollte. »Doch wir haben in China eine Aufgabe zu bewältigen, die auf diplomatischem Wege nicht zu lösen ist. Wir sehen uns daher gezwungen, das Risiko einzugehen.«

»Was denn für ein Risiko?« erkundigte sich Mrs. Pollifax völlig unbefangen.

»Es geht darum, einen Mann aus China herauszuschleusen«, erklärte Carstairs. »Doch dazu müssen wir zunächst einmal einen Mann nach China einschleusen. Falls Sie bereit sind, uns zu helfen, wird es Ihre Aufgabe sein, diesen Agenten zu decken. Wenn der richtige Zeitpunkt da ist, müßten Sie dann Verbindung mit einem bestimmten Chinesen aufnehmen, der kein Agent ist und über Informationen verfügt, die sehr wichtig für uns sind.«

Mrs. Pollifax sagte munter: »Das dürfte doch nicht weiter schwierig sein.«

Bishop unterbrach sie. »Ich weiß, daß das ganz harmlos klingt.« Er war richtiggehend indigniert. »Bisher war ja auch noch keine Rede davon, daß die Kontaktaufnahme in Xian das reinste Himmelfahrtskommando ist. Dort kräht kein Hahn nach Ihnen. Sie sind dort schutzlos der Willkür dieses Mannes ausgeliefert, der, wie gesagt, kein Agent ist und sie dem Geheimdienst seines Landes ausliefern könnte. Sie sind dazu ausersehen, die Identität eines anderen zu schützen.«

Carstairs sah ihn ungläubig an. Seine eisige Stimme ließ keinen Zweifel daran, was er von Bishops Einmischung hielt.

»Mein lieber Bishop, alle unsere Leute befinden sich auf einem Himmelfahrtskommando, sobald sie einen solchen Auftrag annehmen. Das weiß Mrs. Pollifax ebensogut wie Sie.

Ich habe ihr bereits erklärt, wie gefährlich die Sache ist.« Er wandte sich an Mrs. Pollifax und sagte hölzern: »Bishop hat natürlich recht. Sie würden tatsächlich riskieren, entlarvt zu werden. Doch dazu möchte ich bemerken, daß es für uns von großem Vorteil ist, daß Sie nicht chinesisch sprechen und diese Sprache auch im Schlaf oder unter Drogeneinwirkung nicht über ihre Lippen käme. Sie haben ja schon verschiedentlich Verhöre über sich ergehen lassen müssen und haben die Rolle der ins Unrecht gesetzten, gekränkten Touristin immer sehr überzeugend gespielt. Ich hoffe natürlich, daß Sie Ihr schauspielerisches Talent nicht wieder unter Beweis stellen müssen. Doch trotz Bishops mir völlig unverständlicher Anwandlung von Sentimentalität, muß ich ihm natürlich recht geben.« Er warf seinem Assistenten einen Blick zu, in dem ein leiser Vorwurf lag.

»Ich bedaure, Sir«, murmelte Bishop lahm. »Es ist nur so, daß...«

»Hab' schon verstanden«, fiel ihm Mrs. Pollifax ins Wort. Sie holte tief Luft. »Nun haben Sie mich beide hinreichend gewarnt. Trotzdem möchte ich diesen Auftrag liebend gern

übernehmen. Seit ich weiß, daß es um China geht.«

Verdammt, dachte Bishop, sie schreckt vor wirklich gar nichts zurück. Carstairs wird wieder tagelang einen viel zu hohen Blutdruck haben, und ich kann wieder mal Beruhigungspillen schlucken. So ist es immer. Kaum ist diese Frau für uns unterwegs, da bricht dieHölle über sie herein und uns bleibt nichts anderes übrig, als hier in Langley Field in Virginia tatenlos herumzusitzen und uns Sorgen um sie zu machen. Wie konnten wir das nur vergessen?

»Mir fällt ein Stein vom Herzen. Wir hatten sehr gehofft, daß Sie den Auftrag übernehmen würden«, wandte sich Carstairs überaus dankbar an Mrs. Pollifax. »Ich könnte mir wirklich niemanden vorstellen, dem es besser gelänge, eine solche Aura von Wohlanständigkeit um sich zu verbreiten, und der darüber hinaus imstande ist, sich auch der schwierigsten Aufgaben mit Bravour zu entledigen. Können Sie am 1. Juni, also in zehn Tagen, den Flug nach China antreten?«

Mrs. Pollifax lächelte. »Einmal haben Sie mir erst eine Stunde vorher Nachricht gegeben, wissen Sie das nicht mehr? Natürlich kann ich in zehn Tagen fliegen.«

»Wie steht es übrigens mit Cyrus Reed?« warf Carstairs ein.

»Wie ich höre, ist er sehr von Ihnen angetan, und Sie verbringen viel Zeit miteinander. Wird er nicht dagegen sein, daß Sie wieder einen Auftrag für uns übernehmen?«

»Cyrus ist in Afrika und kommt erst am 6. Juni zurück«, erwiderte sie, nachdem sie Kommentar und Frage säuberlich getrennt hatte. »Er ist vorige Woche hingeflogen, um seine Tochter zu besuchen. Die Tochter, die im Sommer letzten Jahres mit uns auf Safari war und dort einen Arzt kennengelernt hat, mit dem sie jetzt verheiratet ist.«

Carstairs und Bishop nickten. Die Frage war ja nur aus Höflichkeit gestellt worden. Sie wußten natürlich beide, daß Cyrus außer Landes war und gar keine Einwände erheben konnte.

»Was bereitet ihnen denn solches Kopfzerbrechen?« erkundigte sich Mrs. Pollifax.

»Kommen wir also zur Sache«, sagte Carstairs. »Ich werde Sie jetzt mit den Einzelheiten vertraut machen.« Er stand auf, ging zur gegenüberliegenden Wand und zog eine große Landkarte der Volksrepublik China herunter. »Es ist, wie gesagt, fast ebenso unmöglich, einen Agenten in dieses Land zu schmuggeln«, erklärte er freundlich, »wie jemanden herauszuschleusen. Erschwerend kommt noch hinzu, daß sich der Mann, an dem wir

interessiert sind - nennen wir ihn vorerst einmal X - in einem sehr abgelegenen Gebiet aufhält. Noch dazu«, meinte er beiläufig, »in einem Arbeitslager.«

»In einem Arbeitslager!« entfuhr es Mrs. Pollifax.

»Ja, die Lagerinsassen verrichten Zwangsarbeit und befinden sich dennoch in einer Art Besserungsanstalt. Das Lager liegt ungefähr hier.« Mit einem Stift zog er einen Kreis um ein erschreckend großes Gebiet im Nordwesten des Landes, das auf der Karte gelbbraun

eingezeichnet war. Das ließ auf eine Wüste oder ähnliche unwirtliche Vegetationsformen schließen. Das eingezirkelte Gebiet wies kaum Ortsnamen auf.

»Das ist aber ein ziemlich großes Gebiet!« rief Mrs. Pollifax eingeschüchtert aus. »Wissen Sie denn nicht genauer, wo das Arbeitslager liegt?«

»Nein, wir wissen leider nichts Genaueres«, bestätigte Carstairs. »Wir hoffen, daß Sie von dem Mann, mit dem Sie sich in Xian in Verbindung setzen sollen, mehr darüber erfahren; denn er hat mehrere Jahre in diesem Arbeitslager verbracht. Er heißt übrigens Guo Musu. Er ist Buddhist. Den Buddhisten ist während der Kulturrevolution nichts erspart geblieben. Eine ganze Reihe der buddhistischen Tempel und Klöster ist säkularisiert oder dem Erdboden gleichgemacht worden. Viele Mönche hat man in Arbeitslager gesteckt, wo ihnen Maos Lehre gründlich eingetrichtert wurde. So erfuhren sie, zum Beispiel, daß man sich das wahre Wissen nicht aus Büchern aneignen kann, und wie heldenhaft es ist, sich seinem Vaterland -

und natürlich Mao - ganz und gar zu überantworten. Da der Mann all das durchgemacht hat, hoffen wir, daß er ein Einsehen haben und Ihnen verraten wird, wo sich das Lager befindet.«

»Er hat inzwischen umgesattelt und ist jetzt Friseur«, warf Bishop ein.

Carstairs nickte. »Ja, in Xian. Und er spricht immerhin gut genug englisch, um sich verständigen zu können«, erläuterte er.

»Das haben wir von seinem Bruder erfahren, der aus China nach Hongkong geflohen ist, wo Flüchtlinge vom Festland fast immer verhört werden. Es ist das richtige Lager:

Forstwirtschaftliches Lager Ching Ho; das bedeutet Klarer Fluß. Man neigt dort dazu, den Lagern und Gefängnissen wunderschöne Namen zu geben«, meinte er trocken. »Es ist also Ihre Aufgabe, sich mit Guo Musu in Verbindung zu setzen.«

»Verstehe«, sagte Mrs. Pollifax. Sie war wie betäubt. »Wenn ich aber Mr. Guo in Xian nicht finde oder er sich weigert, sich darüber auszulassen, wo das Lager sich befindet?«

»Eine solche Möglichkeit fassen wir hier erst gar nicht ins Auge«, erklärte Carstairs mit fester Stimme. »Dieser Mr. X muß aufgespürt und außer Landes geschafft werden, bevor die Russen seiner habhaft werden.«

»Die Russen!« rief Mrs. Pollifax erschrocken aus.

»Ja.« Carstairs lehnte sich an seinen Schreibtisch. »Einer unserer Agenten, der für die Sowjets tätig ist - selbstverständlich ein Doppelagent - hat uns von X berichtet und uns mitgeteilt, daß auch die Russen an ihm interessiert seien. Noch in diesem Sommer werden die Russen mittels Geheimagenten eine Aktion starten, um diesen Mann aus China

herauszuschleusen. «

»Darf ich fragen warum?«

»Weil unser Freund X eine ganze Menge über die chinesischen Befestigungsanlagen an der Grenze zu Rußland weiß. Er hat sogar daran mitgewirkt. Zumindest an den unterirdischen Abschnitten, die Ende der sechziger-und Anfang der siebziger Jahre dazugekommen sind. Es ist ein Glück für uns, daß bei der Regierung noch niemand an ihn gedacht hat. Anscheinend ist es unserem Mr. X gelungen, den Namen und die Identität eines anderen anzunehmen.

Vielleicht aufgrund einer falschen Eintragung in den Akten. Er könnte auch mit einem Gefangenen verwechselt worden sein, der verstorben ist. Ich möchte Sie nicht mit Namen verwirren; aber wenn ich Ihnen sage, daß X in Wirklichkeit Wang Shen heißt und sich jetzt Wong Shen nennt, können Sie sich Gedanken darüber machen, wie es dazu kommen konnte.«

Mrs. Pollifax nickte. »Er ist also Ingenieur, wenn ich mich nicht irre. Aber wie ist er denn in diesem Lager gelandet?«

»Das ist uns leider nicht bekannt. Durch irgendeine Unvorsichtigkeit. Vielleicht hat er sich dem Falschen anvertraut, oder man hat ein verbotenes Buch bei ihm gefunden. Es spielt ja auch gar keine Rolle. Zu Maos Zeiten ist es vielen Menschen so ergangen.« Mit einer Kopfbewegung wies er auf die Karte. »Wichtig ist allein, daß sich die Grenze zwischen China und Rußland über 7.800 km hinzieht. Rußland war für China einst der große Bruder und Mentor. Jetzt ist es ein bedrohlicher Nachbar, der den Chinesen Unbehagen bereitet.

China kämpft darum, sich seinen Platz in der Welt zu sichern. Für die Russen ist es natürlich sehr wichtig, zu wissen, welche Fallen ihrer an der Grenze harren, und niemand in China weiß, daß Wang Shen, der darüber genauestens informiert ist, noch am Leben ist.«

»Wirklich erstaunlich«, sagte Mrs. Pollifax und kniff die Augen zusammen.

»Wir möchten unbedingt verhindern, daß Wang den Russen in die Hände fällt«, fuhr

Carstairs fort.« Natürlich könnten wir den Chinesen klarmachen, daß die Russen an dem Mann interessiert sind; doch das ist uns nicht geheuer, da wir ja nicht wissen können, was die Regierung daraufhin unternehmen würde. Er gilt höchstwahrscheinlich als

Konterrevolutionär, als Revisionist, als Wegbereiter des Kapitalismus oder irgend etwas in dieser Richtung, sonst wäre er wohl kaum in einem Arbeitslager, um dort umerzogen zu werden. Außerdem befindet er sich Tausende von Meilen von Peking entfernt in einem Land, in dem die Bürokraten Maos noch immer überall das Sagen haben. Da könnte es leicht passieren, daß es irgend jemandem als die einfachste Lösung erscheint, ihn erschießen zu lassen.«

Das sah Mrs. Pollifax ein.

Mit dem Anflug eines Lächelns fuhr er fort: »Und damit Sie uns hier nicht für reine Altruisten halten, lassen Sie sich gesagt sein, daß wir selbst entzückt wären, uns mit Mr.

Wang unterhalten zu können - im Interesse des Gleichgewichts der Mächte auf diesem geplagten Planeten.« Er seufzte. »Diese Grenze macht uns Kummer. Unsere Satellitenfotos besagen nicht viel, weil sich ein Großteil der chinesischen Verteidigungsanlagen unter der Erde befindet. Das chinesische Militär gibt zwar liebenswürdigerweise zu, um Jahre hinterherzuhinken, was die Verteidigung angeht, doch sie hüllen sich lächelnd in Schweigen, wenn man wissen will, womit sie die Russen eigentlich abhalten, abgesehen von einer Milliarde Chinesen, unterirdischen Bunkern und Flugabwehrgeschützen auf sämtlichen Bergen und Hügeln.«

»So langsam fange ich an zu begreifen«, sagte Mrs. Pollifax zögernd.

»Na also. China muß unbedingt stark genug sein, um die Russen in Schach halten zu können.

Da wir niemals durch Rußland angreifen würden, ist das für uns natürlich sehr wichtig ist und uns deshalb ebenfalls daran gelegen ist, ihn in die Finger zu bekommen.«

»Gar nicht so einfach, das leuchtet mir jetzt ein.« Mrs. Pollifax erschien die Sache zwar bedenklich, aber keineswegs aussichtslos.

»Das kann man wohl sagen. In China kann man sich selbst als Tourist nicht frei bewegen.

Wir haben zwar Beobachter in China und Statistiken über den Staat, auch hören wir von sämtlichen Chinesen, die über Kanton nach Hongkong fliehen«, erklärte er, »doch unser Botschaftspersonal in Beijing-wie Peking jetzt heißt - sitzt dort immer noch mehr oder weniger fest, einmal abgesehen von sorgfältig geplanten Inspektionsreisen zu Kommunen und Fabriken, die besichtigt werden dürfen. Überall im Lande werden strengste

Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Die Chinesen selbst dürfen sich innerhalb ihres Landes nur mit Sondererlaubnis von einem Ort zum anderen begeben, können also nicht frei herumreisen.« Nachdenklich fügte er hinzu: »Eigentlich sehr clever. Nur so kann man eine Milliarde Menschen unter Kontrolle halten.«

Mrs. Pollifax fragte stirnrunzelnd: »Aber wie?«

Carstairs nickte. »Ja, nun möchten Sie natürlich wissen, wie wir diese Einschränkungen umgehen können. Wir haben es hier mit dem Hinterland von China zu tun, genauer gesagt, mit der Autonomen Region von Xinjiang Uygur, Tausende von Meilen vom nächsten

offiziellen Grenzübergang entfernt. Hochgebirge. Wüste, die durch Bewässerung fruchtbar gemacht werden soll. In dieser Gegend leben nur Volksstämme, die zu den Minderheiten zählen. Und irgendwo da draußen sitzt X - beziehungsweise unser Mr. Wang gefangen.

Schon fast am Ende der Welt.«

»So könnte man es wohl nennen«, murmelte Mrs. Pollifax wie betäubt.

»Trotzdem verirren sich inzwischen auch Touristen in die Gegend, die auf der Suche nach dem Ungewöhnlichen sind. Natürlich reisen sie immer in Begleitung eines Fremdenführers, der ihnen von der Regierung der Volksrepublik China oktroyiert wird. Immerhin gelangen sie so auch in die abgelegensten Gegenden.«

»Aha.« Mrs. Pollifax lauschte angespannt.

»Es wäre viel zu riskant, Sie und einen anderen Agenten allein mit einem Fremdenführer loszuschicken. Daher haben wir für den ersten Juni eine kleine Gruppe zusammengestellt -

was man in der Reisebranche so die ›Warteliste‹ nennt. Wir arbeiten mit Markham Tours zusammen, die aber über die wahren Hintergründe nicht informiert sind. Passagiere auf der

›Warteliste‹ sind Leute, die bei Markham Tours zu spät gebucht haben und dadurch auf der Warteliste stehen. Um ans Ziel zu kommen, sind sie bereit, auf einen amerikanischen Reiseleiter zu verzichten. Bishop, den Prospekt.«

Stoisch reichte Bishop Mrs. Pollifax das glänzend aufgemachte farbenfrohe Büchlein, das er in-und auswendig kannte. Eine außergewöhnliche Reise auf den Spuren Marco Polos, die Seidenstraße entlang. Nur Markham Tours kann Ihnen eine solche Reise bieten...

Ausgrabungsstätten, darunter die Yunkang-Höhlen in Datong, das kaiserliche Grab von Qin Shi Huang in Xian...

»Das kaiserliche Grab von Qin Shi Huang?« Mrs. Pollifax schnappte nach Luft. »Davon habe ich schon gelesen! Alle diese Krieger und Pferde aus Terrakotta in Lebensgröße, die bei den Ausgrabungen ans Tageslicht befördert wurden! Wie aufregend... und auch die ganze Seidenstraße?«

»Ja, ganz richtig«, bestätigte Carstairs. »Als China seine Grenzen öffnete, hat Miß Markham das Land als eine der Ersten bereist. Seither hat sie vielen Menschen eine Reise nach China ermöglicht. In unserem Falle handelt es sich natürlich nicht um eine reguläre Pauschalreise dieser Reisegesellschaft, doch die ganzen Arrangements werden von Markham Tours

getroffen. Wir machen uns die ausgezeichneten Verbindungen dieses Unternehmens zunutze, um sicherzugehen, daß die Reise für Sie zum Erlebnis wird. Sie können Ihnen jedoch so kurzfristig keinen ihrer Fremdenführer beziehungsweise Reiseleiter anvertrauen. Ob das ein Gewinn ist, hängt ganz davon ab, wie gut er oder sie englisch spricht.«

Und das ist absolut kein Zufall, meine liebe Mrs. Pollifax, fügte Bishop stillschweigend hinzu, wie schuldbewußt und zerknirscht Carstairs Ihnen auch erscheinen mag.

»Verstehe«, murmelte Mrs. Pollifax und ließ sich das alles durch den Kopf gehen. »Aber etwas beschäftigt mich...«

»Ja?«

»Eines will mir nicht in den Kopf. Sie schicken also einen Agenten nach China, der Mr. X

oder Wang aufspüren soll. Aber wie soll der denn Mr. X aus China herausschmuggeln?«

»Das ist dann unser Problem«, versicherte ihr Carstairs tröstlich.

Doch Mrs. Pollifax ließ sich nicht beirren. »Außerdem hat doch dieser Agent so wenig Bewegungsfreiheit, daß er sich eigentlich gar nicht erst mir Mr. X oder Wang in Verbindung setzen kann... und schon gar nicht als Gruppenreisender unter dem wachsamen Auge eines von der Regierung gestellten Reiseleiters.«

Sehr gut, Emily, dachte Bishop, jetzt gehen Sie der Sache auf den Grund. Das eben ist es ja, was mir solche Sorgen macht.

Doch er wartete geduldig darauf, daß Carstairs auch dieses Problem mit seinem angeborenen Takt aus der Welt schaffte oder zumindest unbedeutend erscheinen ließ.

»Auch das lassen Sie ruhig unsere Sorge sein«, säuselte Carstairs. »Es ist viel sicherer, Sie nicht einzuweihen. Sie erfahren auch nicht, wer von Ihrer Reisegruppe der Agent ist.«

Damit hatte Mrs. Pollifax nicht gerechnet. Sie fuhr auf: »Was, ich erfahre nicht einmal, wer...«

»Erst wenn Sie sich in Xian mit unserem Buddhisten Guo Musu in Verbindung gesetzt haben«, beharrte er auf seinem Standpunkt. »Glauben Sie mir, so ist es am besten für Sie beide. Schließlich handelt es sich nur um eine kleine Reisegruppe, und wir möchten, daß Sie alle Teilnehmer gleich behandeln und mit allen ganz unbefangen umgehen. Nach dem

Besuch des berühmten Trommelturms von Xian, in dessen Schatten der Friseursalon von Guo liegt, wird der Agent sich Ihnen zu erkennen geben.«

Bishop beobachtete, wie Mrs. Pollifax damit fertig zu werden versuchte. Ein Blick auf Carstairs zeigte ihm, daß dessen Gesicht plötzlich einen angespannten Ausdruck annahm.

Bishop konnte sich denken, was ihm durch den Kopf ging. Schon im nächsten Augenblick zeigte sich, daß er recht gehabt hatte; denn Carstairs sagte erstaunlich schroff: »An eine Anweisung müssen Sie sich unbedingt halten, Mrs. Pollifax: wenn auf dieser Reise irgend etwas Unvorhergesehenes geschieht - ganz egal was - haben Sie dafür zu sorgen, daß die Reisegruppe unverzüglich außer Landes gebracht wird. Haben Sie verstanden?«

Mrs. Pollifax lächelte. »Womit Sie natürlich sagen wollen, daß Sie fest damit rechnen, daß etwas Unvorhergesehenes geschieht!«

Diese Bemerkung verzieh ihr Carstairs nicht, was eigentlich nicht zu ihm paßte. Offenbar hatte sie damit sein Mißfallen erregt. Seine Stimme klang merklich kühler, als er weitersprach. »Ganz im Gegenteil, wir sind davon überzeugt, daß alles glatt und ohne Zwischenfälle verläuft. Mrs. Pollifax, ich glaube das ist alles. Jedenfalls im Augenblick.

Wenn Sie noch Fragen haben, wird Bishop diese beantworten. Von ihm bekommen Sie auch das Antragsformular für das Visum, das Sie ausfüllen müssen. Dazu gehen Sie jetzt vielleicht besser mit ihm in sein Büro. Wir freuen uns natürlich sehr, daß Sie den Auftrag

übernehmen.« Er sah jedoch alles andere als erfreut aus. Er erinnerte vielmehr an einem Mann, der gerade eine Gräte verschluckt hat, der dem Ersticken nahe ist und schon in den letzten Zügen liegt.

Bishop amüsierte sich köstlich, ließ sich das jedoch nicht anmerken. Es war also schon soweit. Er hatte sich gewaltig verschätzt. Er war so sicher gewesen, daß es viel länger dauern würde, bis Carstairs erkannte, was alles schiefgehen konnte, und wie sehr er Mrs. Pollifax inzwischen ins Herz geschlossen hatte. Na ja, dachte Bishop erheitert, ich habe diese Prüfung bereits hinter mir und bin dagegen immun. Ich sollte vielleicht versuchen, ihn ein wenig aufzuheitern.

Mrs. Pollifax verließ das Büro. Er wartete, bis sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, dann trat er zu der Wandverkleidung an der Wand rechter Hand, in die ein Spiegel eingelassen war. »Sie können jetzt herauskommen«, wandte er sich an den Mann, der hinter der Wand gestanden und von da aus alles mitangesehen und mitangehört hatte. Der Mann, der sich zu ihnen gesellte, war furchtbar aufgebracht. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!« sagte er.

»Diese Frau wollen Sie mit einem so heiklen Auftrag betrauen? Gegen sie persönlich habe ich natürlich nichts, aber wenn Sie die mit mir nach China schicken wollen...«

»Die ideale Reaktion«, versicherte ihm Bishop ungerührt.

»Nun setzen Sie sich erst einmal. Sie sollen alles über Mrs. Pollifax erfahren. Wollen wir hoffen, daß der chinesische Geheimdienst ebenso auf Mrs. Pollifax reagiert wie Sie.«

Auf dem Heimweg nach New Jersey sagte sich Mrs. Pollifax, daß das dem Faß den Boden ausschlug. Es war ja schon erschreckend genug gewesen, am Morgen in einer kleinen Privatmaschine von Teterboro abzufliegen. Ihre Nachbarn würden staunen, wenn sie das wüßten. Doch verblaßte dieses Abenteuer völlig neben der erregenden Tatsache, daß sie nun tatsächlich nach China reisen würde. Sie erinnerte sich noch gut an den himmlischen Aufs atz über China, den sie in der fünften Klasse geschrieben hatte. Sie hatte das Heft in grünes Papier eingebunden und mit goldenen Lettern beschriftet.

Bambusbuchstaben. Das Land von Pearl S. Buck, dachte sie träumerisch. Wie oft hatte sie den Film Die gute Erde schon gesehen? Das geheimnisvolle Land, über das sie schon so viel gelesen hatte, das Land der prächtigen Kaiser und Kaiserinnen, der prunkvollen Paläste.

Marco Polo und die Seidenstraße. All der Glanz verwirrte sie, und sie war unbeschreiblich glücklich.

Wie es der Zufall wollte, hatte sie im vorigen Winter einen Kursus über die Kunst in China belegt. Sie brachte zwar noch immer die Dynastien de Shang, Tsu, Han, Tang und Sung durcheinander; aber der Lehrer hatte so oft von Schätzen gesprochen, die während Maos Kulturrevolution zerstört worden waren, daß sie sich auch über das moderne China informiert hatte. Begriffe wie der Lange Marsch, der Große Sprung nach vorn, die Hundert Blumen und natürlich die Kulturrevolution waren ihr durchaus geläufig. Zur Zeit der Kulturrevolution zum Beispiel hatte man die Kultur nicht gerade mit Glacéhandschuhen angefaßt. Jetzt sollte sie China mit eigenen Augen sehen. Das Leben war wirklich voller Überraschungen.

Glücklich wie sie war, gab sie dem Taxifahrer ein viel zu hohes Trinkgeld. In der Abgeschiedenheit ihrer Wohnung warf sie ihren Hut und Mantel auf die Couch. Sie stellte ihre geliebten Geranien so, daß die letzten Sonnenstrahlen auf sie fielen. Dann setzte sie das Teewasser auf. Sie breitete die Broschüren, Landkarten und die Tips für Reisende auf dem Tisch aus, die Bishop ihr mitgegeben hatte, doch ihr größtes Interesse galt seinen Notizen.

Den Namen Guo Musu mußte sie sich merken. Aus einem Prospekt war ein Stadtplan von Xian ausgeschnitten worden. Ganz in der Nähe des berühmten Trommelturms war eine Stelle angekreuzt. Sie fragte sich, wie ein chinesischer Frisiersalon wohl aussah. Auch eine provisorische Liste der Leute lag bei, die sie begleiten würden.

Die Zusammensetzung der Reisegruppe stand jedoch noch nicht endgültig fest, hatte ihr Bishop erklärt. Sie stellte Mutmaßungen über die Teilnehmer an.

Peter Fox / Connecticut

Malcolm Styles / New York

Jennifer A. Lobsen / Indiana

Georg Westrum / Texas

Dann ging sie sorgsam die Reiseroute durch: von New York nach San Francisco, von San Francisco nach Hongkong, Übernachtung in Hongkong. Anweisung, sich mit den anderen Reisenden der Gruppe am nächsten Morgen vor der Abfahrt des Zuges zum Festland im Frühstücksraum des Hotels zu treffen. Im Anschluß daran galt folgende Reiseroute: Kanton, Xian, Urumchi, Landzu, Innere Mongolei, Datong, Taiwan, Peking. Von Peking nach Tokio und von da aus nach insgesamt vier Wochen nach New York zurück.

Der Pfefferminztee dampfte in der Teekanne aus Porzellan. Sie legte die handgeschriebenen Notizen beiseite und betrachtete die Fotos in den Broschüren und Prospekten. Sie hätte viel darum gegeben, wenn sie einfach den Telefonhörer abnehmen und Cyrus hätte anrufen können, um ihr Glück mit ihm zu teilen. Zugegeben, das war sehr egoistisch; denn sie wußte ja, daß er genau das schon längst befürchtet hatte. Eigentlich seltsam, dachte sie, daß Cyrus wußte, was nicht einmal ihr Sohn und ihre Tochter wußten: warum sie solche Aufträge annahm und sich immer wieder der größten Gefahren aussetzte. Sie beschloß, China in ihrem nächsten Brief nach Sambia mit keinem Wort zu erwähnen. Davon wollte sie ihm in einem gesonderten Brief berichten, den er bei seiner Rückkehr vorfinden würde. So brauchte er sich noch eine oder zwei Wochen länger keine Sorgen um sie zu machen. Daß er um sie bangen würde, wußte sie genau. Ihm wäre augenblicklich klar, warum sie diese Reise unternahm. Sie konnte ihn auch kaum damit beruhigen, daß es sich um einen Routineauftrag handelte; denn das war nicht der Fall. »So, ein Routineauftrag?« hörte sie ihn förmlich sagen.

»Dann war Sambia wohl auch ein Routineauftrag, Emily? Wolltest bloß fotografieren und keinen Ärger bekommen. Statt dessen war der Teufel los, wir sind alle beide nur mit knapper Mühe und Not davongekommen und haben einen Mörder geschnappt. Tu mir den Gefallen, meine Liebe, und sprich in meiner Gegenwart nicht von Routine.«

Natürlich spürte sie auch instinktiv, wie angespannt Bishop die ganze Zeit gewesen war, wenn sie sich das auch noch nicht eingestehen wollte. Allmählich wurde ihr doch etwas unbehaglich zumute. Er weiß viel mehr, als er und Carstairs mir verraten haben, dachte sie.

Sicher hat er insgeheim gehofft, ich würde ablehnen.

Sie hob den Kopf und sah sich um. Nachdenklich ließ sie ihre Blicke über all die vertrauten Gegenstände schweifen. In ihrer Wohnung fühlte sie sich sicher. Die Sonne zeichnete Streifen auf den abgetretenen Orientteppich. Ihre Bücher nahmen eine ganze Wand ein. Am Fenster Blumenkästen mit Geranien. Wie oft hatte sie sich schon auf Reisen begeben, ohne zu ahnen, was ihr bevorstand. Sie war nicht einmal sicher gewesen, ob sie all das, was ihr lieb war, je wiedersehen würde. Wie um sich selber Mut zu machen, sagte sie laut: »Trotzdem bin ich noch am Leben. Mich gibt es immer noch. Daran ist nic ht zu rütteln. Sonderbarerweise.«

Man mußte zuversichtlich sein, sagte sie sich. Einem Impuls gehorchend, legte sie die Prospekte und Notizen beiseite, trat an ihren Schreibtisch, zog eine Schublade auf und nahm einen Stapel Briefumschläge mit bunten exotischen Markern heraus. Vielleicht habe ich die Briefe für einen solchen Augenblick aufbewahrt, dachte sie. Natürlich konnte sie sie schon fast auswendig. Da war der Brief, den ihr lieber Freund John Sebastian Farrell aus Afrika ihr vor kurzem erst geschrieben hatte. Dann eine Geburtsanzeige von Colin und Sabbahat aus der Türkei, ein Feriengruß vom König von Zabya mit einem Gruß seines Sohnes Hafez. Auch die Weihnachtskarten von Robin und Court Bourke-Jones, von den Trendafilows und von Magda und Sir Hubert fielen ihr jetzt wieder in die Hände. Alles Leute, die sie auf ihren abenteuerlichen Reisen kennengelernt hatte.

Ganz zuunterst eine ziemlich schmutzige, zerknitterte Ansichtskarte vom letzten Jahr an Mrs.

Emily Pollifax, New Brunswick/New Yersey, Vereinigte Staaten von Amerika adressiert.

Keine Postleitzahl, keine Straße, keine Hausnummer.

Bei der Post hatte man offenbar keine Mühe gescheut, sie trotzdem ausfindig zu machen, um ihr die Karte zustellen zu können. Die Ansichtskarte zeigte ein Schloß. Auf der Rückenseite der Text: Sie sind immer bei mir, Amerikanski. Ich werde Sie nie vergessen. Tsanko. Gerührt betrachtete sie die Karte. Was für ein erfülltes Leben! Trotzdem hatte es einmal eine Zeit gegeben, da war ihr das Leben so leer und sinnlos erschienen, daß sie drauf und dran gewesen war, es wegzuwerfen. Seitdem hatte sie so viel erlebt und so manchen neuen Freund gewonnen...

Nach einem Blick auf die Uhr verstaute sie die Briefe und Karten wieder in der

Schreibtischschublade, nahm ihre Teetasse mit ins Schlafzimmer und zog sich rasch um. In langen Hosen und einer Bluse verließ sie das Haus. In einem Hinterzimmer bei der Polizei legte sie ihren braunen Karategürtel an und verneigte sich ehrerbietig vor dem pensionierten Oberleutnant Lorvale Brown, bevor der Unterricht begann. Sie zählte bereits zu den Fortgeschrittenen. Schrille Schreie durchschnitten die Luft; denn Lorvale war der Ansicht, daß diese Schreie, bei denen einem vor Entsetzen das Blut in den Adern stockte, genauso zu dieser Selbstverteidigungstechnik gehörten wie die Handkantenschläge.

Am nächsten Tag rief Bishop an und bat sie, der Liste der Reiseteilnehmer noch zwei weitere Namen hinzuzufügen. Iris Damson aus Oklahoma und Joseph P. Forbes aus Illinois.

»Ist das der andere Agent?« erkundigte sie sich ganz spontan. »Oder ist die Frau eine Agentin?«

Bishop zog sich aus der Affäre, indem er ihr zur Antwort gab: »Allem Anschein nach regnet es heute in Hongkong.«

»Dann möchte ich Sie etwas anderes fragen. Inzwischen habe ich ja Zeit gehabt, die Liste, die Sie mir mitgegeben haben, ganz genau durchzugehen. Warum um alles in der Welt soll ich vier Pfund Schokolade, zwei Paar Thermosocken und diese Unmengen von Vitaminpillen und Dörrobst mitnehmen?«

»Auf diese hinterhältige Weise wollen wir Sie davon abhalten, zu viele Kleider

mitzunehmen«, erklärte er ihr. »Finden Sie nicht selbst, daß Sie jetzt genug gefragt haben?«

»Es scheint so«, sagte sie und legte auf.

Die nächsten neun Tage vergingen damit, daß Mrs. Pollifax ihren Gartenclub instruierte, wie man Geranien goß und pflegte. Auch Fortpflanzung ließ sie nicht aus. Sobald sie das Gefühl hatte, daß der Gartenclub hinreichend unterrichtet war, beschäftigte sie sich mit Landkarten und alten Ausgaben von National Geographie. Sie erstand einen ganz einfachen chinesischen Sprachführer für Touristen und fing an, Pillen gegen Malaria einzunehmen. Sie leistete sich einen groben Strohhut, dessen kühne Krempe der Trägerin Mut abverlangte.

Sie teilte ihren Kindern und Freunden mit, daß die Abreise unmittelbar bevorstand, und schrieb Cyrus mehrere Briefe nach Afrika. Dann noch einen Brief gesondert an seine Heimatadresse in Connecticut, in dem sie ihm erklärte, sie reise in den Orient, um eine Kleinigkeit zu erledigen. Natürlich wieder für Carstairs, aber völlig harmlos. Und am ersten Juni flogen sie dann nach Hongkong, von wo aus sie zu ihrer abenteuerlichen Reise nach China startete.



  2. Kapitel

Mrs. Pollifax nahm den Kaffeelöffel von dem blendendweißen Tischtuch und lächelte den Kellner, der ihr Kaffee eingoß, strahle nd an. »Ich danke Ihnen«, sagte sie. Vor ihr stand der Teller, den sie am Frühstücksbuffet mit Papayas und Wassermelonen bis an den Rand beladen hatte. Ich bin tatsächlich hier, das Abenteuer beginnt, dachte sie glücklich. Nur noch ein paar Stunden, dann geht es nach China.

Sie war am Vorabend in Hongkong eingetroffen. Ihr kam es vor, als sei sie tagelang unterwegs gewesen. Der Orient hatte es ihr gleich auf den ersten Blick angetan. Als das Flugzeug zur Landung ansetzte, lag unter ihr der Hafen mit seinen vielen bunt beleuchteten Booten - ein märchenhafter Anblick. Aus dem Fenster hatte sie die Umrisse der Berge wahrgenommen. Am Fuß der Berge Lichter-dicht gedrängt. Vermutlich Dörfer. Dann war der Hafen plötzlich wieder aufgetaucht. Von oben wirkte er wie aus der Spielzeugschachtel.

Am Flughafen Kai Tak war sie von einer jungen Frau empfangen worden. Sie war freudig überrascht gewesen. Damit hatte sie gar nicht gerechnet. Die Vertreterin der Markham Tours hatte sich ihr als Miß Chu vorgestellt. Sie hatte sie mit ihrem Koffer in einen Wagen verfrachtet und ihr versprochen, um elf am nächsten Morgen in der Hotelhalle zu sein, um die ganze Gruppe mit Mr. Li, ihrem Reisebegleiter, bekanntzumachen. Mrs. Pollifax hatte es als sehr beruhigend empfunden, unter den Fittichen von Markham Tours zu reisen. Von den Strapazen der Reise todmüde, denn sie hatte zwei Nächte auf unbequemen Sitzen im

Flugzeug verbracht, wollte sie nur schlafen, nichts als schlafen. Doch nachdem sie zehn Stunden geschlafen hatte, fühlte sie sich wie neugeboren. Alles hier war exotisch und interessierte sie brennend. Die herrlichen Blumen rings um das Frühstücksbuffet und vor allem natürlich die Asiaten. Das einzige englische oder amerikanische Gesicht fiel ihr daher auch gleich auf. Ihr Blick war auf einen mürrisch dreinblickenden jungen Mann gefallen, der wahrscheinlich noch das College besuchte. Er saß ganz allein an einem Tisch in ihrer Nähe.

Doch auch die Tatsache, daß er ihr freundliches Lächeln nicht erwiderte, sondern sie nur giftig anstarrte, konnte ihr die Laune nicht verderben. Vor Freude hätte sie die ganze Welt umarmen können, selbst diesen mürrischen Burschen. Das mochte daran liegen, daß ihr Erschöpfungszustand ins Gegenteil umgeschlagen hatte, und sie die Welt mit neuen Augen sah.

Kurz vor acht Uhr zog Mrs. Pollifax das rotweißblaue Band aus der Tasche, das Miß Chu ihr am Abend zuvor als Erkennungszeichen ausgehändigt hatte und befestigte es am Kragen ihrer Bluse. Dadurch fiel sie einem gedrungenen bärtigen Mann sofort auf, als er das Restaurant betrat. Er trat zu ihr an den Tisch.

»Guten Morgen«, sagte er und streckte ihr die Hand hin. »Schön daß schon jemand von der Reisegruppe hier ist. Darf ich mich vorstellen? Ich bin Joe Forbes.«

Fast wäre ihr herausgerutscht »Ach ja, der Neuzugang auf der Liste«, doch sie verkniff sich das gerade noch. Statt dessen reichte sie ihm lächelnd die Hand und erwiderte: »Guten Morgen, ich bin Emily Pollifax.«

Er wirkte sehr sympathisch. Zwei Dinge an ihm fielen gleich ins Auge: der zottige Bart und die Zufriedenheit, die er ausstrahlte. Er war kräftig gebaut und wirkte sportlich, obwohl er keineswegs groß war. Er schien ein freundlicher Mensch zu sein. Sein brauner Bart war schon grau gesprenkelt. Sein Haar hatte sich schon stark gelichtet, so daß darunter eine hohe Stirn zutage trat. Zwischen den Augenbrauen hatten sich zwei Furchen eingegraben. Mrs.

Pollifax schätzte ihn auf etwa vierzig Jahre. Er wirkte sehr gewandt und war bestimmt schon viel herumgekommen. Er war ganz leger gekleidet. Zum schwarzen Rollkragenpullover und der braunen Jacke mit Reißverschluß trug er Cordhosen und Stiefel. Er legte seinen nicht sehr dicken Kleidersack auf dem Stuhl neben ihr ab und sein Wörterbuch obenauf. Mit einem Blick auf das Buch und einem müden Lächeln erklärte er: »Ich lerne Mandarin. Passen Sie mal kurz auf meine Sachen auf?«

»Gern«, erwiderte sie und sah ihm nach, wie er leichtfüßig auf das Frühstücksbuffet zuschritt.

Dieser Joseph Forbes, der erst so spät in die Liste der Teilnehmer eingetragen worden war, gefie l ihr. Ob er wohl der Agent war, der mit ihr zusammenarbeiten sollte? Er wirkte ausgesprochen vertrauenerweckend. Sie erkannte, daß sie schon fast vergessen hatte, wie schön und aufregend es war, wieder unterwegs zu sein. Von Hongkong aus betrachtet erschien ihr ihr Zuhause in New Jersey winzigklein und abgelegen. Hongkong, das

Eingangstor zum Orient! Sie führte gerade einen Happen Papaya zum Munde, da wurde sie jäh aus ihren Gedanken gerissen: »Da sind Sie ja! Ich habe Sie gefunden!« schrie jemand neben ihr. »Ich bin nämlich Iris Damson!«

Zu Tode erschrocken fuhr Mrs. Pollifax zusammen. Dann blickte sie auf und sah die Frau, die sich über sie beugte. Sie mußte lächeln. Diese Iris Damson hatte etwas an sich, was sie zwang, sie sofort ins Herz zu schließen. Vermutlich ging es den meisten Menschen so mit ihr.

Iris Damson war hochaufgeschossen, schlaksig und ausgesprochen linkisch. Sie war wohl etwa Anfang Dreißig. Obwohl sie sich das dichte, schulterlange braune Haar immer wieder hinter die Ohren zurückschob, fiel es ihr ständig ins Gesicht. Die Gesten, mit denen sie es wieder und wieder zurückstrich, wirkten ganz besonders linkisch. Und ihre Kleidung - Meine Güte, dachte Mrs. Pollifax, schlimmer geht es kaum. Alles völlig fehl am Platze und steht ihr überhaupt nicht! Schon zu dieser frühen Morgenstunde war Miß Damson aufgedonnert. Sie trug ein Cocktailkleid mit weißen Punkten auf schwarzem Untergrund. Alles schien nagelneu zu sein - nicht nur das Kleid und die Schuhe, auch die grellweiße Handtasche, die sie an sich preßte. Alles in allem eine rührende Erscheinung. Sie sieht aus, als wolle sie auf eine Party gehen, dachte Mrs. Pollifax. Miß Damson hatte ein schmales Gesicht. Kinn und Nase waren eine Spur zu lang, doch ihr strahlendes Lächeln zeugte von ihrer Freude darüber, in Hongkong zu sein, Mrs. Pollifax gefunden zu haben und die Welt bereisen zu können. Mrs.

Pollifax war zumute, als sei ein warmer Sonnenstrahl auf sie gefallen.

»Ich bin entzückt, Sie kennenzulernen. Ich bin Emily Pollifax«, begrüßte sie Iris Damson herzlich.

Diese nahm auf der Kante eines Stuhles Platz, beugte sich vor und sprang sogleich wieder auf. »Ach so, ein Frühstücksbuffet«, keuchte sie atemlos. »Das wußte ich ja gar nicht.« Sie griff hastig nach ihrer Tasche und fegte dabei ein Glas vom Tisch. Sie wurde puterrot vor Verlegenheit und verschwand auf der Suche nach dem Glas unter dem Tisch.

Bevor Mrs. Pollifax ihr noch zur Hilfe eilen oder sie trösten konnte, spürte sie, daß jemand zu ihr an den Tisch getreten war. Zögernd blickte sie auf. Ein großer, freundlich dreinblickender Mann stand vor ihr. »Ach«, stammelte sie. Iris hatte sie offenbar mit ihrer Fahrigkeit angesteckt. »Guten Morgen, gehören Sie auch zu unserer Reisegruppe?«

Genau in diesem Augenblick kam Iris' Kopf unter dem schneeweißen Tischtuch hervor. Der Mann erschrak im ersten Moment, doch er faßte sich rasch wieder und sagte belustigt: »Na so was! Waren Sie lange da unten?«

Iris Damson richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Sie war kaum kleiner als der Mann. Ihr dürrer Arm schoß vor. Stürmisch schüttelte sie ihm die Hand und sagte atemlos: »Sehen Sie das Frühstücksbuffet?« Schon war sie fort.

Ganz im Gegensatz zu Iris Damson ging von dem Mann eine wohltuende Ruhe aus. Er setzte sich neben Mrs. Pollifax und stellte sich vor. »Ich bin Malcolm Styles, und wie heißen Sie?«

»Mrs. Emily Pollifax.«

»Sehr erfreut, Mrs. Pollifax. Und wer ist die junge Dame, die so plötzlich unterm Tisch hervorgeschossen kam?«

»Das war Iris Damson auf der Suche nach einem Wasserglas«, erklärte Mrs. Pollifax lächelnd.

Schon tauchte ein Kellner neben Mr. Styles auf. »Kaffee, Sir?«

»Ja, bitte.« Sobald der Kellner gegangen war, hob Styles die Tasse an den Mund und sah Mrs. Pollifax über den Rand hinweg mit einem Blick an, der ihr verriet, daß sie ihm ebenfalls sympathisch war. Er gehörte zweifellos zu den Männern, die überall sofort bedient wurden.

Sie hatte viel länger auf ihren Kaffee warten müssen. Als sie Joe Forbes als möglichen Agenten wieder ausklammerte, hatte sie nicht das Gefühl, einen Verrat zu bege hen. Malcolm Styles war wie selbstverständlich an seine Stelle getreten. Wenn er kein Agent war, sollte er zumindest einer sein. Er war ein Bild von einem Mann - wie in einem Agentenfilm der Marke Hollywood entstiegen. Auch als Chef einer renommierten Comp uterfirma hätte er sich gut gemacht. Das lag nicht nur an seinem tadellos sitzenden Anzug, auch sein dichter schwarzer Schnurrbart hatte es ihr angetan. Mit seinen dunklen Augen sah er sie fragend, doch überaus freundlich an. Sein Blick war keineswegs ernst, sondern leicht belustigt. Die eine Augenbraue zog er etwas hoch, ebenso das eine Ende seines Schnurrbarts. Dadurch wirkte er unwiderstehlich. Sein charmantes Lächeln verzauberte sie.

Wenn sie Iris Damson schon nervös gemacht hatte, würde das arme Ding angesichts dieses Mannes völlig aus dem Häuschen geraten. Sie erwiderte sein Lächeln; denn sie hatte ihn sofort ins Herz geschlossen.

»Inspektion beendet?« erkundigte er sich mit einem Hauch von Ironie.

Mrs. Pollifax mußte lachen. »Ich habe Sie gründlich unter die Lupe genommen, nicht wahr?

Wie elegant Sie sind!«

Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Gleich werden Sie mich in einem knallroten Freizeithemd sehen...«

In dem Sie sicher genauso distinguiert aussehen werden, dachte Mrs. Pollifax, da mache ich mir gar nichts vor.

»Ich war geschäftlich in Tokio und bin erst heute morgen eingetroffen. Da hatte ich noch keine Zeit, mich umzuziehen. Angesichts des Frühstücksbuffets, auf das man mich

unmißverständlich hingewiesen hat, werden Sie mich jetzt sicher entschuldigen«, meinte er trocken.

»Aber selbstverständlich.«

Gelassen ging er zum Büffet, nahm sich ein Tablett und sah dabei freundlich und unnahbar zugleich aus. Wer fehlt denn jetzt noch? dachte sie. Das ganze kam ihr vor wie der erste Akt eines Theaterstückes, wo einer nach dem andern auf sein Stichwort hin erscheint. Schon näherte sich ein junges Mädchen mit einem rotweißblauen Band am Kragen. Doch dann begann der Vergleich zu hinken; denn das Mädchen bog im letzten Augenblick ab und wandte sich an den älteren Herrn, der hinter ihr saß. Also kein Soloauftritt, korrigierte Mrs.

Pollifax. Sie wartete ab, was weiter geschehen würde.

»Gehören Sie auch zu der Chinagruppe?« wandte sich das junge Mädchen gleich darauf an sie und trat an ihren Tisch.

Sie wies auf das Band an ihrem Kragen. Sie war ein lebhaftes junges Ding mit einem lustigen Gesicht, sehr freundlich und fast etwas lausbubenhaft. Sie hatte eine Brille mit großen runden Gläsern auf der Nase, die ihr Gesicht noch winziger erscheinen ließ. Ihre Oberlippe war etwas kurz geraten und lag nicht auf der Unterlippe auf, so daß der Blick auf ihre gleichmäßigen schneeweißen Zähne fiel. Sie trug eine purpurrote Bluse und einen blaßroten Baumwollrock, was ihr dunkles Haar und ihre frische Gesichtsfarbe noch unterstrich. »Ich heiße Jenny«, stellte sie sich vor, »Jenny Lobsen. Und das ist George Westrum.«

Mrs. Pollifax stand auf und gab beiden die Hand. »Ich freue mich sehr. Reisen Sie zusammen?«

Da lachte Jenny und schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nein! Wir sind uns heute früh um sechs in der Hotelhalle zum erstenmal über den Weg gelaufen und haben anhand der

Abzeichen erkannt, daß wir zur gleichen Reisegruppe gehören. Wahrscheinlich steckt uns noch die Uhrzeit von San Francisco in den Knochen. Also haben wir einen Spaziergang gemacht. Es war fantastisch. Im Park haben wir Leute gesehen, die Tai Chi praktizierten.«

Mrs. Pollifax reichte Mr. Westrum die Hand. Das so völlig entgegengesetzte Temperament der beiden amüsierte sie. George Westrum hatte zwar eine jungenhafte Kappe auf, ziemlich weit zurückgeschoben, doch er war ein düster dreinblickender Mann, der die Fünfzig garantiert schon überschritten hatte. Er hatte ein wettergegerbtes Gesicht und wirkte sehr verschlossen. Die Lippen hielt er so fest aufeinandergepreßt, als seien sie für immer zugeschnappt, doch als er ihre Hand nahm und ihr in die Augen sah, hätte Mrs. Pollifax schwören können, daß er ihr zugezwinkert hatte.

»Einfach nur George«, sagte er.

Augenzwinkern, Baseballmütze, verkniffener Mund - nicht uninteressant, dachte sie. »Mein Name ist Emily Pollifax«, stellte sie sich vor und ging im Geiste Bishops Liste durch. »Bis auf einen sind jetzt alle da,« erklärte sie.

Genau in diesem Augenblick erhob sich der verdrossen wirkende junge Mann, der ihr gleich aufgefallen war und kam auf sie zugeschlendert. Er sah noch immer aus, als wäre er lieber sonstwo. In seinen alten abgewetzten Jeans und Joggingschuhen wirkte er hier fehl am Platze.

Sobald er vor ihnen stand, sagte er: »Ich habe schon gefrühstückt, und ich gehe jetzt. Mein Name ist Peter Fox.« Er sah sie der Reihe nach an, nickte ihnen zu, murmelte, »bis später dann«, und hatte sich schon verdrückt, bevor jemand auch nur ein Wort darauf erwidern konnte.

Ein komischer Kauz, dachte Mrs. Pollifax erschrocken und starrte ihm nach. Sie überlegte, ob seine feindselige Haltung wohl auf die anderen abfärben würde. Sie empfand es auch als sehr unhöflich, daß er die ganze Zeit in ihrer Nähe gesessen und sie beobachtet hatte, ohne sich selbst zu erkennen zu geben. Doch sie würde sie ja alle noch einer genaueren Prüfung unterziehen müssen. Nach einem Blick auf ihre Uhr verabschiedete sie sich. Immerhin hatte sie schon sechs der Gruppenreisenden kennengelernt, wenn auch nur oberflächlich.

Dieser Peter Fox erschien ihr verdächtig. Ihn würde sie besonders gründlich unter die Lupe nehmen müssen. Einmal, ganz abgesehen von ihrem Auftrag, war sie furchtbar neugierig darauf, was ihn - anscheinend gegen seinen Willen - hierhergeführt hatte.

Am Bahnhof eine riesige Menschenmenge, in Zehnerreihen rings um das Gebäude, oder so schien es zumindest. George Westrum verglich den Bahnhof mit einem Baseballstadion, das von Fans umlagert war. Von Miß Chu und Mr. Li angeführt und geleitet, kämpften sie sich zu einer nicht ganz so langen Menschenschlange im Innern des Gebäudes durch. Dort warteten sie in Reih und Glied mit Familien mit Fächern in der Hand und schweren Netzen mit Lebensmitteln. Sie wollten Verwandte in Kanton besuchen.

»Sicher erste Klasse«, murmelte George Westrum hinter ihr.

»In einer klassenlosen Gesellschaft?« fragte Mrs. Pollifax erstaunt.

Er zwinkerte ihr wieder zu. Diesmal war sie sich ganz sicher.

»Das ist eine Frage der Semantik«, erklärte er ihr. »Man nennt das hier einfach weiche Sitze im Gegensatz zu den harten Sitzen für die Massen da draußen.«

»Ich nehme an, Sie waren schon in China.«

»Ich lese viel«, entgegnete er.

Lächelnd fragte sie: »Was halten Sie denn von dem Reiseleiter, der eben zu uns gestoßen ist und uns durch China begleiten soll?«

»Mr. Li? Jung und tüchtig. Wenn man ihn in westliche Kleidung stecken würde, könnte er überall als leitender Angestellter arbeiten. IBM oder etwas in der Art.«

Sie mußte lachen. Obwohl Mr. Li mehr als bescheiden gekleidet war, waren auch ihr seine Führungsqualitäten sofort aufgefallen. Aber vielleicht war er gar nicht so bescheiden gekleidet, dachte sie, sah sich um und verglich seine Kleidung mit einer der vielen Chinesen ringsum. Seine Sandalen waren aus Leder und nicht aus Plastik. Er trug schwarze

Seidensocken mit einem winzigkleinen Uhrenmuster. Am Handgelenk trug er eine

Digitaluhr. Nur sein Englisch machte ihr zu schaffen. Er sprach es begeistert und unglaublich schnell. Am Ende eines jeden Satzes schüttelte er sich vor Lachen.

Plötzlich setzten sich die Massen in Bewegung, und sie erreichten den Zug. Dort nahmen sie Abschied von Miß Chu und bestiegen den Waggon, der ihnen zugewiesen wurde. Bald sollte es über die Lo-Wu-Brücke aufs Festland und nach China gehen. Mrs. Pollifax stieg als letzte ein und setzte sich neben Peter Fox, der ihr von der Seite einen raschen, gelangweilten Blick zuwarf. Sie achtete gar nicht darauf, sondern wußte sich vor Staunen über die gestärkten Spitzenvorhänge an den Fenstern und das blaßblaue Dekor kaum zu fassen. Alles war untadelig und vor allem makellos sauber. Kaum hatten sie alle Platz genommen, da erschien von irgendwoher eine junge Frau und fuhr mit einem feuchten Aufnehmer durch den Gang, um alle Fußspuren zu beseitigen. Musik erklang. Über der Tür befand sich ein kleines Fernsehgerät, das wie durch Zauberhand ganz plötzlich anging. Der Zug setzte sich in Bewegung. Die Gestalten auf dem Bildschirm taten es ihm gleich. Eine glücklich lächelnde junge Frau sang in einem schrillen Singsang ein chinesisches Lied. Ein gutaussehender junger Mann gesellte sich zu ihr und versuchte den Zuschauern mit weitausholenden Gesten und einem noch strahlenderem Lächeln zu suggerieren, daß sie in China die Glückseligkeit erwartete. Mrs. Pollifax starrte fasziniert auf den Bildschirm, doch bald fiel ihr Blick auf das undurchdringliche Gesicht von Peter Fox und an ihm vorbei auf die üppige grüne Landschaft, die draußen vorbeiglitt.

Der steinerne Gesichtsausdruck ihres Nachbarn brachte sie in Rage. »Aufgeregt?« fragte sie Peter Fox ironisch.

Er wandte sich ihr zu und sah sie abschätzend an. »Halb und halb«, erwiderte er

achselzuckend.

Mrs. Pollifax war immer sehr direkt. Solche unklaren Antworten lagen ihr nicht. »Warum sind Sie dann hierhergekommen?« fragte sie. »Weshalb haben Sie sich ausgerechnet für China entschieden?«

»Habe ich ja gar nicht«, erwiderte er.

Langsam fand Mrs. Pollifax Gefallen an diesem Wortgeplänkel. »Sie haben mit einer solchen Duldermiene dagesessen«, sagte sie, und genoß das Spielchen immer mehr, »daß meine nächste Frage natürlich lautet: weshalb und zu welchem Zweck?«

Doch ihm mißfiel das Spielchen offenbar. Er sträubte sich dagegen. »Ich wollte nicht den Eindruck eines Märtyrers erwecken«, brummte er todernst und runzelte die Stirn. »Ich weiß noch nicht, ob es mir gefallen wird. Meine Großmutter hat mir die Reise als Belohnung für das Abschlußexamen am College geschenkt.«

»Ach so«, sagte Mrs. Pollifax. »Dann ist sie auf China verfallen.«

Er nickte. »Sie ist hier geboren und hat die ersten dreizehn Jahre ihres Lebens hier verbracht.

Deshalb mußte es unbedingt China sein.«

»Aber nur für Sie und nicht für Ihre Großmutter?«

Er erklärte achselzuckend. »Sie ist seit acht Jahren an den Rollstuhl gefesselt.«

»Oh, das tut mir leid. Sie hatten also keine andere Wahl«, meinte sie nachdenklich. Bei näherem Hinsehen fiel ihr auf, daß er durchscheinend blaß war. Das wurde noch durch seine viel zu schweren dunklen Augenbrauen unterstrichen. Wenn er die Stirn runzelte und die Augenbrauen zusammenzog, wie eben jetzt, beherrschten sie das Gesicht mit den hohen Backenknochen und dem störrischen Kinn.

»Ich bin überhaupt noch nicht gereist«, fügte er

achselzuckend hinzu. »Und gleich mit China anzufangen, ist doch sehr gewagt. Ich meine, ich bin noch kaum in den Vereinigten Staaten herumgekommen, von Europa ganz zu

schweigen. Und damit macht man doch meistens den Anfang. Sie waren doch bestimmt

schon in Europa?« fragte er mißtrauisch.

»Ja, hin und wieder«, erklärte sie vage. Sein undurchdringlicher Gesichtsausdruck gefiel ihr nicht. Ganz impulsiv fragte sie ihn: »Läche ln Sie eigentlich nie?«

Er wandte sich ihr zu und sah sie so forschend und eindringlich an, daß sie zurückschreckte.

Offensichtlich amüsierte er sich über sie. »Muß das denn sein?« erkundigte er sich.

Wie feindselig der Bursche ist, dachte Mrs. Pollifax. »Ich habe mich auch schon gefragt, wie alt Sie wohl sind«, meinte sie lächelnd. »Schon wieder eine unverschämte Frage.«

»Ich bin zweiundzwanzig«, meinte er trocken.

Malcolm Styles, der vor ihnen saß, wandte sich um und sagte: »Ich habe das gerade mitbekommen. Ich sitze neben Jenny, die fünfundzwanzig ist. Sollen wir nicht die Plätze tauschen und die jungen Leute sich selbst überlassen?«

Da tauchte Jennys pikiertes Gesicht neben ihm auf. »Das hört sich an, als wären wir noch Kinder«, entrüstete sie sich.« Wir könnten doch einfach die eine Bank herumklappen, dann sitzen wir uns gegenüber.«

»Aber dann sehen Sie nicht mehr so gut.«

»Ich kann ganz gut eine Weile rückwärts fahren. Da entgeht mir nicht viel. Peter, wo in China ist denn Ihre Großmutter geboren?«

Da griff er in seinen Kleidersack und zog eine kleine zerknitterte Karte heraus. »Gegen Ende der Tour sind wir ganz in der Nähe. Ich habe mir sagen lassen, daß unser Reiseleiter einen kleinen Abstecher arrangieren kann. Da könnte ich Fotos machen. Es ist ein kleines Dorf in der Nähe von Datong.« Er reichte ihr die Karte und zeigte ihr die Stadt. »Gar nicht weit von Beijing.«

Malcolm fragte freundlich: »Wie war es damals dort? Ich hoffe, daß wir alle dort

hinkommen.«

»Kriegsherren«, sagte Peter nur und nickte nachdenklich. Nach einer Weile fuhr er fort: »Na ja, wahrscheinlich ist es wirklich interessant, einmal festzustellen, wie sich die Dinge seitdem entwickelt haben. Es ist auf jeden Fall besser als nur darüber zu lesen. Mein Urgroßvater war Arzt und Missionar, Sie müssen hier schreckliche Dinge erlebt und mitangesehen haben.

Dürreperioden, Hungersnöte, Konfiszierung, wenn jemand die Steuern nicht mehr zahlen konnte, und natürlich Seuchen.«

»Nach allem was man so hört, haben sie sogar die Fliegen ausgerottet«, sagte Malcolm.

»Unglückseligerweise sind sie gegen Dürreperioden, Überschwemmungen und Erdbeben

eigentlich noch immer machtlos. Wie steht es denn mit Ihnen, Jenny?« erkundigte er sich.

»Warum wollen Sie nach China?«

Jenny sah ihn strahlend an. »Na ja, ich bin jetzt lange genug mit dem Rucksack auf dem Buckel durch Europa getrampt. Sony, Peter«, sagte sie und lächelte ihm zu. »Es mußte unbedingt China sein, obwohl ich mir die Hälfte des Geldes borgen mußte, um diese Reise machen zu können. Grundschullehrer schwimmen nicht gerade in Geld.« Sie gestikulierte wie wild. »Ich unterrichte das zweite Schuljahr. Da kann man keine Reichtümer gewinnen.

Es hat mich schon immer nach China gezogen. Ich glaube fast, daß ich in einem früheren Leben einmal Chinesin gewesen sein muß.«

»Natürlich die Kaiserin von China«, sagte Peter und grinste sie ganz plötzlich an. Dadurch hoben sich die strengen schwarzen Brauen, und er wirkte um Jahre jünger.

»Sehen Sie nur, er lächelt!« rief Malcom Mrs. Pollifax belustigt zu.

»Tatsächlich«, sagte sie und mußte selber lachen, »fantastisch.«

Kaum lächelte Peter, da erschien die junge Frau mit Schrubber und Putzeimer schon wieder, schrubbte den Gang und hinterließ dort einen glänzenden Wasserstreifen. Mrs. Pollifax sah an ihr vorbei zum Fenster hinaus. Ihr Blick fiel auf Reisfelder. Zarte grüne Sprossen ragten aus dem Wasser. Auf einem schmalen Weg ging ein Wasserbüffel hinter einer alten Frau her.

Ziegel aus Lehm und Stroh wurden aufgestapelt, Baumstämme zersägt. Ein auf Pfählen erbautes Haus glitt vorbei. Sie hörte Jenny sagen: »Mr. Styles...«

»Malcom bitte.«

»Also gut, Malcolm, Sie haben uns noch gar nicht verraten, was Sie tun, wenn Sie nicht gerade reisen.«

Mrs. Pollifax sah ihm verwundert nach. Wie geschickt er sich aus der Affäre gezogen hatte, als er Jennys Frage beantworten sollte. Aber eigentlich hätte er doch bloß zu sagen brauchen: Ich bin Geschäftsmann, in der Theater-oder in der Werbebranche.

Sie hätte gar nicht gedacht, daß er der Frage ausweichen würde. Seine Stimme hatte abweisend geklungen. Sein Rückzug war perfektes Timing. Sie fragte sich, was er wohl zu verbergen hatte und warum er nicht bereit war, auf Jennys Frage zu antworten. Vielleicht war er auf die Toilette gegangen, um dort zu überlegen, womit er sein Geld verdiente, wenn er nicht auf Reisen war. Aber vielleicht hielt sie allzu eifrig Ausschau nach dem Agenten, mit dem sie zusammenarbeiten sollte. Lächerlich, daß sie nicht wußte, wer er war.

Der Zug fuhr jetzt langsamer. Joe Forbes kam den Gang entlang und verkündete: »Mr. Li sagt, daß wir jetzt zur Grenze kommen. In einer halben Stunde gibt es Lunchpakete.«

Sofort wurden Kameras gezückt. Die begeisterten Touristen sprangen auf. Alle außer Mrs.

Pollifax und Iris, die weiter vorne saß. Sie starrte aus dem Fenster und dachte wieder: So viele Menschen! Sie standen Schlange und warteten, bis sie in die Wagen am Ende des Zuges einsteigen konnten, von denen George Westrum gesagt hatte, daß sie harte Sitze hatten. Die Menschenschlangen waren nicht gerade. Sie ringelten sich. Da standen Männer und Frauen in einfacher Baumwollgewandung und hielten Bündel umklammert. Dazwischen Soldaten in Khakiuniformen mit rotem Stern an der Mütze. Im Hintergrund schäbige Gebäude und die Umrisse grüner Hügel.

Da erhob sich Mrs. Pollifax und ging den Gang entlang nach vorn zu Iris. »Wie ich sehe, machen Sie gar keine Fotos.«

Iris sah erschrocken auf. »Ich mache später ein paar nur so für mich.« Sie lächelte. »Was ich auch anstelle, die Fotos mißlingen mir immer.« Sie wies zum Fenster hinaus und sagte: »Ich habe mir gerade überlegt, was meine Freundin Suzie wohl zu all den Hütten und Reisfeldern sagen würde. Suzie liebt den Glamour. Sie würde sicher sagen: ›Da gibst du soviel Geld aus, fliegst um die halbe Welt und was siehst du: das!‹«

Mrs. Pollifax lächelte. »Wenn Sie eine Städtereise gebucht hätten und wären auch nach Shanghai gekommen, könnten Sie sich über einen Mangel an Glamour und Nachtleben sicher nicht beklagen. Waren Sie nicht in Versuchung, eine solche Reise zu buchen?«.

»Von Städten habe ich die Nase voll«, erklärte Iris erbost. »Jetzt will ich endlich mal was anderes sehen.«

Mrs. Pollifax nickte verständnisvoll. »Dann ist diese Reise ganz bestimmt das richtige für Sie.«

Iris grinste. »Das glaube ich auch.« Sie wandte sich zur Seite und sah Mrs. Pollifax an.

»Sagen Sie, Mrs. Pollifax, dieses Kleid ist doch nicht passend für hier, oder irre ich mich da?«

»Nein, Sie haben völlig recht«, gab Mrs. Pollifax ungeniert zu.

»Verdammt!« sagte Iris, jedoch ohne Groll. »Ich hätte wissen müssen, daß Suzie da nicht zu trauen ist. Sie ist Go go Girl und der einzige Mensch, den ich kenne, der schon viel gereist ist.

Sie war schon in der Karibik und auf den Bermudas. Deshalb habe ich ihr die Kleiderwahl überlassen.«

»Einem Go go Girl bin ich noch nie begegnet«, meinte, Mrs. Pollifax nachdenklich.

»Wirklich nicht?« Iris schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Ich sollte wirklich besser den Mund halten, aber da Sie noch nie einer über den Weg gelaufen sind, will ich Ihnen verraten, daß Sie gerade mit einer sprechen. Kaum zu glauben, nicht, wo ich doch so ungeschickt bin; aber wenn ich tanze, bin ich ein ganz anderer Mensch. Und woher sollte ich sonst Suzie kennen?« meinte sie freimütig. »Drei Jahre lang war das ein Ganztagsjob für mich. Als ich dann aufs College ging, habe ich nur noch stundenweise gearbeitet, und vor einem Monat habe ich mein Abschlußexamen gemacht.«

»Vorigen Monat sind Sie also erst vom College abgegangen«, wiederholte Mrs. Pollifax. Ihr Instinkt hatte sie nicht getäuscht. Iris standen alle Möglichkeiten offen.

»Ich bin erst mit achtundzwanzig aufs College gegangen«, berichtete Iris stolz. »Ich mußte eine Aufnahmeprüfung machen, weil ich nicht mal einen High-School-Abschluß hatte.

Wahrscheinlich hat kein Mensch je von diesem College gehört, aber für mich war es genau das richtige. Zufällig hatte ich auch ein Jahr lang einen Kursus über China belegt und bekam als einzige die allerbeste Note. Deshalb entschied ich mich nach China zu reisen und nicht nach London und Paris. Ich habe Suzie natürlich ve rsichert, daß ich da keine Männer kennenlernen und auch nicht auf Cocktail Partys gehen würde, aber sie hat nur gesagt:

›Warum überhaupt reisen, wenn es das nicht gibt?‹«

»Ja, warum wohl?« sagte Mrs. Pollifax. Sie war fasziniert.

»Ich habe sie daran erinnert, daß ich Männer ganz bestimmt nicht brauche. Schließlich war ich oft genug verheiratet. Aber Suzie...«

»Oft genug verheiratet?« wiederholte Mrs. Pollifax, die aus dem Staunen nicht mehr herauskam.

Iris nickte. »Mit sechzehn habe ich einen Cowboy geheiratete. Das war Mike. Dann kam Stanley, ein richtiger Gauner, wie sich bald herausstellte - und schließlich Orris. Der ist auf Öl gestoßen, da war ich ihm nicht mehr fein genug. Trotzdem war er nicht übel und hat mir auch eine ordentliche Abfindung gezahlt, bevor er sich aus dem Staub gemacht hat. Ich bin vielleicht dämlich, was Kleider angeht, aber nicht, wenn es um Geld geht. Jedenfalls hatte ich danach die Nase voll und habe beschlossen, ein neues Leben anzufangen.«

»Ja«, sagte Mrs. Pollifax und wartete gespannt.

»Ich meine«, fuhr Iris voller Eifer fort »wir lassen immer zu, daß Männer über uns bestimmen, habe ich nicht recht? Als ich noch aufs College ging, habe ich ab und zu an einem Treffen teilgenommen, bei dem es um die Befreiung der Frau ging. Da wurde mir erst richtig klar, was aus mir geworden war. Während meiner Ehe mit Mike habe ich ständig Frankfurter Würstchen und Bohnen gegessen und als Kellnerin gearbeitet. Bei Stanley mußte ich den Mund halten und die Augen vor all den krummen Dingen, die er gedreht hatte, verschließen. ›Halt den Mund‹, hat er immer geknurrt. Mit Orris mußte ich in einem Wohnwagen von Ölfeld zu Ölfeld ziehen und als Go go-Tänzerin arbeiten, bis er auf Öl gestoßen war. Und soll ich Ihnen mal was sagen?« fügte sie hinzu. Als sie sich vertraulich vorbeugte, fiel ihr das dichte Haar ins Gesicht. Mit einem Ruck ihres Kopfes warf sie es zurück. »All das habe ich nur den Männern zu Gefallen getan. Mir war damit nicht gedient.«

»Ich verstehe das sehr gut und weiß, was Sie daran stört«, erklärte Mrs. Pollifax. Sie staunte über den leidenschaftlichen Eifer, mit dem Iris sich gegen all das zur Wehr setzte.

»Und jetzt lasse ich mich von Suzie zu Dingen überreden, die ich gar nicht will«, sagte sie mit einem verlegenen Blick auf ihr großgepunktetes Kleid mit dem steifen, weißen Kragen.

»Was glauben Sie, ob es in Kanton wohl Kleider zu kaufen gibt?«

»Das schon, aber Kleider wie sie die Chinesinnen tragen.«

Iris runzelte die Stirn. »Dafür bin ich viel zu groß. Ich bin fast einen Meter achtzig.«

»Haben Sie denn gar nichts Legeres mitgenommen?«

»In der letzten Minute habe ich noch ein Paar uralte Jeans in den Koffer gestopft - etwas Altes und etwas Blaues, ist das nicht ein Witz?« kicherte sie und schnitt eine Grimasse. »Ich habe die Jeans eingepackt für den Fall, daß ich mal Gelegenheit zum Reiten habe. Ich habe auch ein Baumwollhemd dabei.

»Ziehen Sie das an!« riet ihr Mrs. Pollifax.

Iris sah sie erschrocken an. »Aber Jenny hat so einen entzückenden Rock und eine dazu passende Bluse an, und Sie sehen so schick aus in Ihrem...«

Mrs. Pollifax schüttelte den Kopf. »Ziehen Sie die Jeans und diese Baumwollbluse an.«

Iris seufzte gottergeben. »Du liebe Zeit, was mich das Zeug gekostet hat! Davon hätte die Vogue Boutique ein ganzes Jahr existieren können, das schwöre ich Ihnen.«

»In Jeans werden Sie fantastisch aussehen«, versicherte ihr Mrs. Pollifax, ohne auf ihre Einwände zu achten. »Sie müssen Sie selbst sein.«

Iris ließ sich das durch den Kopf gehen und seufzte wieder. »Das ist es ja eben, nichts ist so schwer wie das. Finden Sie nicht auch? Sich selber treu zu bleiben. Werden Sie mir beistehen, wenn ich morgen in Jeans erscheine?«

»Nur bis sich alle von ihrem Staunen erholt haben, dann bleiben Sie sich selbst überlassen.«

Iris grinste. »Sie sind furchtbar nett. Als ich Sie das erstemal sah, habe ich gedacht: Lieber Himmel, die wird dir die kalte Schulter zeigen. Aber das war nur zuallererst, als wir noch kein Wort gewechselt hatten. Und nun sitzen wir hier nebeneinander, und ich erzähle Ihnen meine Lebensgeschichte.«

»Stanley hätte Ihnen sicher befohlen, den Mund zu halten«, meinte Mrs. Pollifax.

Iris lachte schallend. »Daß Sie das noch wissen! Sie haben wirklich zugehört. Ach, da kommt ja Mr. Forbes schon wieder. Er ist nicht sehr gesprächig, er hat ständig die Nase in seinem Wörterbuch.«

»Ja, aber ich sitze auf seinem Platz. Den werde ich jetzt wieder räumen«, sagte Mrs. Pollifax.

»Wir sehen uns dann später, Iris.«

Während die anderen wieder in den Wagen strömten, ruckte der Zug an, setzte sich in Bewegung und wurde immer schneller. Mr. Li erschien mit einem Lunchpaket für jeden.

Schon im nächsten Augenblick lagen der Bahnhof und die Grenze hinter ihnen. Mrs. Pollifax dachte beglückt: Jetzt sind wir wirklich in China. Das Abenteuer kann beginnen.



  3. Kapitel

Am Spätnachmittag aßen sie im Restaurant von Guangzhou (Kanton), kaum waren sie dem Zug entstiegen. Es war eine total andere Welt. Ihre Zahl hatte sich um einen Mann erhöht: ein Führer für Kanton war hinzugekommen. Er erklärte ihnen, das Hotel läge so weit außerhalb der Stadt, daß ihr chinesisches Bankett jetzt stattfinden müsse. Der Mann hieß Tung. Da begriff Mrs. Pollifax, daß nur Mr. Li wirklich zu ihnen gehörte und sie auf der ganzen Reise durch China begleiten würde. Die anderen Reisebegleiter mit Namen wie Chu oder Tung würden kommen und gehen, und die Erinnerung an sie würde rasch verblassen.

Jedenfalls hatte Mrs. Pollifax ganz deutlich das Gefühl, daß ihre innere Uhr sich noch nicht eingependelt hatte. Ihr Zeitgefühl trog sie. Aber ein Bankett am späten Nachmittag war wohl auch nicht abwegiger als ein Frühstück mitten in der Nacht hoch über dem Pazifik. Sie waren da, befanden sich ganz ohne Zweifel in China, und zwar im zweiten Stockwerk eines riesigen großen alten Holzgebäudes, in einem Saal mit großen runden Tischen. Nur an einem dieser Tische saß eine chinesische Familie, und zwar in der hintersten Ecke. Sie aßen und unterhielten sich angeregt. Eine ganze Sippe, eine Hochzeitsgesellschaft, erklärte ihnen Mr.

Li.

Mit Hilfe ihrer Eßstäbchen beförderte Mrs. Pollifax eine Scheibe gezuckerte Tomate in den Mund. Ein Gefühl des Triumphs bemächtigte sich ihrer, als ihr das gelang. Von ihrem Platz aus konnte sie in den Hof des Restaurants hinuntersehen. Von Dachrinne zu Dachrinne war eine Wäscheleine gespannt, auf der Kleider hingen - entweder grau, blaßblau oder grün. Sie konnte sich eigentlich nicht vorstellen, daß da jemand seine Wäsche aufgehängt hatte; denn auch über der breiten Straße vor dem Restaurant hatten Kleidungsstücke gehangen. Sie flatterten wie Banner vor sämtlichen Fenstern. Das geschah vermutlich aus Gründen der Raumersparnis. Die Schränke in den Wohnungen waren wohl kaum geräumig genug. Auch sie kannte dieses Problem. Sie dachte an ihre eigenen überquellenden Kleiderschränke und fragte sich, was ihre Nachbarn wohl sagen würden, wenn sie zu einer solchen Lösung griffe.

Genau in diesem Augenblick verkündete Mr. Li, der neben ihr saß: »Es ist wichtig zu haben einen Führer für diese Gruppe. Sie sein Älteste, Mrs. Pollifax, Sie bitte Führer sein?«

Nach einem Blick in die Runde meinte Mrs. Pollifax zweifelnd: »Nun ja, die Älteste bin ich natürlich, aber ich frage mich, ob nicht vielleicht besser...« Da traf sie ein Blick so wilder Panik aus Iris' Augen, daß es ihr die Sprache verschlug. Iris hegte die Befürchtung, sie könne sich einem Manne beugen wollen und Verrat an der Sache begehen. Sie fragte sich, ob es sich später wohl als günstig oder ungünstig erweisen würde, die Führung zu übernehmen.

Carstairs Worte kamen ihr wieder in den Sinn: Wenn irgend etwas Unvorhergesehenes eintritt -wenn irgend etwas schiefgeht, schaffen Sie die Gruppe so schnell wie möglich aus China hinaus. Wahrscheinlich war da eine Führungsposition von Vorteil. »Ja, natürlich«, gab sie sich geschlagen und lächelte Iris über den Tisch hinweg zaghaft zu.

Mr. Li lachte fröhlich. »Gut, okay! Sie könnten für mich feststellen, was die einzelnen Teilnehmer am liebsten sehen möchten, damit wir das arrangieren können. Wir können nichts versprechen, der Fremdenführer der jeweiligen Gegend trifft die Entscheidung, aber ich kämpfe für Sie.«

»In Ordnung«, sagte Mrs. Pollifax und nahm sich vor, den Trommelturm in Xian vorerst noch nicht zu erwähnen.

»Für morgen hat Mr. Tung arrangiert...« begann Mr. Li. Er neigte sich zu Tung und hörte aufmerksam zu. Dann richtete er sich wieder auf, nickte und fuhr fort: »Wir besichtigen die Dr. Sun Yetsen Gedächtnishalle, die Pandas im Zoo und verschiedene andere Dinge. Spät am Nachmittag wir fahren weiter nach Xian.«

»Wo die alte Seidenstraße beginnt«, erklärte Malcolm den Reisegefährten.

George Westrum, der links neben Mrs. Pollifax saß, knurrte wild entschlossen: »Ich für meinen Teil will unbedingt die Farmen hier sehen, mit allem was dazu gehört. Ich meine die Kommunen.«

»Ich werde daran denken«, versprach Mrs. Pollifax. »Sie sind wohl selbst Farmer, George?«

»Ich besitze ein paar Morgen Land«, gab er widerstrebend zu.

Mrs. Pollifax schlug die Augen zum Himmel. Da hatte sie schon dem jungen Peter jedes Wort aus der Nase ziehen müssen, und nun erlebte sie auch noch mit, wie Malcolm sich in Schweigen hüllte. Langsam hatte sie diese Zurückhaltung satt. Daher ließ sie sich auch zu der unverblümten Frage hinreißen:

»Wie viele Morgen?«

»Ein paar tausend«, erklärte George Westrum zögernd.

»Kühe, Schafe, Pferde oder Weideland?« kam die nächste Frage wie aus der Pistole

geschossen.

»Schlachtvieh. Und Öl.«

»Aha!«

Er nickte. »Das Öl kam auch für mich völlig unerwartet«, fuhr er fort. »Ich habe meinen Posten bei der Regierung vorzeitig aufgegeben.«

»Sie waren für die Regierung tätig?«

»Ja. Ich habe also eine Ranch gekauft, um Vieh zu züchten. An Öl habe ich nicht im Traum gedacht. Ach, übrigens, die junge Dame, mit der Sie sich im Zug unterhalten haben«, sagte er beiläufig. Der Blick, mit dem er Iris bedachte, war allerdings kein Zufall. »Ist das Miß oder Mrs. Damson?«

Aha! dachte Mrs. Pollifax bei sich. Laut sagte sie: »Ich habe keine Ahnung.« Seine Frage amüsierte sie. »Im Augenblick ist sie anscheinend nicht verheiratet. Ist das ein tausend Jahre altes Ei?« erkundigte sie sich bei Mr. Li.

»Ist Ei, aber nicht tausend Jahre alt«, verkündete er strahlend. Er lachte fröhlich und konnte sich gar nicht wieder beruhigen.

»Es schmeckt zwar nach Ei; aber es sieht so merkwürdig aus, als sei es schon vor einer Ewigkeit aus dem Kühlschrank genommen worden.«

»Ich glaube, die Eier werden in Salzwasser eingelegt und in der Erde vergraben«, meldete sich Jenny zu Wort.

»Das Essen kommt ja jetzt erschreckend schnell«, bemerkte Malcolm, als der Kellner mit einer weiteren Platte erschien.

»Eins von diesen Süß- und Sauergerichten«, verkündete er. Mit Hilfe seiner Eßstäbchen nahm er ein Stück auf und schob es in den Mund. Dann reichte er die Platte weiter. »Wie oft werden wir chinesisch essen während unserer Reise durch China?«

»Ist gut Sie alle benutzen Eßstäbchen«, sagte Mr. Li. »Sehr gut. Sie, Mr. Fox, Finger bißchen höher drücken«, riet er Peter und handelte sich dafür einen feindseligen Blick ein. »Die Mahlzeiten? Nach morgen kein westliches Essen.«

»Nicht einmal ein amerikanisches Frühstück?« fragte Jenny fassungslos.

»Chinesisches Frühstück.«

»Herrlich!« rief Iris mit strahlendem Lächeln aus.

»Ich lerne seit einem Jahr chinesisch«, verriet Joe Forbes Mr. Li, der ihm gegenübersaß. »Ab und zu möchte ich das gern mit Ihnen praktizieren. Würde man mich zum Beispiel einen da bi zi nennen?«

Mr. Li und Mr. Tung brüllten vor Lachen. »Xiao hua«, rief Mr. Li begeistert.

»Was heißt denn das?« erkundigte sich Jenny.

Joe Forbes erklärte ihr: »Ich kann nur hoffen, daß ich gefragt habe, ob mich die Chinesen eine Langnase nennen würden; aber es ist furchtbar schwierig, die Tonhöhe und Klangfarbe richtig zu treffen. Na, wie steht's damit?«

»War richtig, ja«, versicherte ihm Mr. Tung. »Und Genosse Li hat gesagt Xiao hua, heißt ›ein Scherz‹!«

»Aber man nennt uns doch hier sicher Rundaugen und nicht Langnasen«, wandte Malcolm ein.

»Hauptsache, wir sind nicht mehr die ›fremden Teufel‹«, mischte sich Jenny ein.

»Vielleicht sind wir in den Augen der Chinesen lauter durch und durch korrupte

Kapitalisten«, überlegte Iris laut und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

Mr. Tung lächelte gequält. Doch Mr. Li hob sein Glas mit wäßriger Orangenlimonade und schlug vor: »Trinken wir auf Freundschaft zwischen China und Amerika!«

Mrs. Pollifax hob ihr Limonadenglas, die anderen ihre Gläser mit chinesischem Bier. Mrs.

Pollifax nahm sich fest vor, dieses Bier am nächsten Tag auch zu probieren. Wasser zu trinken erschien ihr nicht ratsam, der Tee war unsäglich schwach, und die Limonade schmeckte wie gefärbtes Wasser. Sie konnte es kaum erwarten, George Westrum zu fragen, was seine Tätigkeit im Auftrag der Regierung gewesen war. Er war sehr verschlossen, doch wenn er erst einmal redete, sprach er ganz flüssig. Sein Gesicht war ausdruckslos, fast grob zu nennen, doch dann trat ganz plötzlich ein Glitzern in seine Augen, das darauf schließen ließ, daß er Humor besaß. Er mußte seinen Dienst frühzeitig quittiert haben, was bei Leuten vom CIA schon fast die Regel war. Das hatte ihr Bishop anvertraut. George Westrum hatte die Fünfzig vermutlich noch kaum überschritten.

Er war ein kraftstrotzender Mann. Mrs. Pollifax hatte den Eindruck, daß ihm nichts und niemand entging. Er war ein guter Beobachter und stets auf der Hut. Es amüsierte Mrs.

Pollifax, daß ihm Iris aufgefallen war. Doch die Gelegenheit, George Westrum weitere Fragen zu stellen, ergab sich vorerst nicht. Mr. Li war hocherfreut, daß Forbes Mandarin lernte, und packte die Gelegenheit beim Schopf, um seine Englischkenntnisse zu erweitern.

Alle lauschten dem Gespräch. »Ja, ic h bin Dozent für Geschichte an einer kleinen Universität im Mittleren Westen«, erklärte Forbes. Er lächelte, doch Mrs. Pollifax hatte inzwischen erkannt, daß er gar nicht permanent lächelte. Dieser Eindruck entstand fälschlicherweise durch seine Gesichtszüge. Jetzt, da er tatsächlich lächelte, war der Unterschied ganz deutlich.

»Professor?« sagte Iris und machte erschrocken eine heftige Handbewegung. Dabei stieß sie eine Bierflasche um, die sofort vom Tisch rollte. Iris verfärbte sich. »Oh«, japste sie, »das tut mir so leid!« Ihre Serviette entglitt ihr, und sie bückte sich, um unter dem Tisch nach der Bierflasche zu suchen.

Doch Malcolm legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm und sorgte dafür, daß sie sitzen blieb. »Bitte, nicht schon wieder! Überlassen Sie das mir.« Er lächelte.

»Vielen Dank«, stammelte Iris. Ihre Wangen brannten. Doch schon kam ein Kellner

herbeigeeilt, um das verschüttete Bier aufzuwischen. Gleichzeitig erschien ein anderer Kellner mit einer riesigen Suppenterrine.

»Die sieht furchtbar schwer aus. Die wird Iris sicher nicht umwerfen«, bemerkte Jenny lachend.

»Soviel ich weiß, ist die Suppe in China der letzte Gang«, warf Forbes ein. »In Amerika wird die Suppe vor dem Hauptgericht serviert, Mr. Li.«

Die beiden Chinesen sahen angewidert drein.

»Wir finden hier, daß die Suppe den Abschluß bilden muß«, erklärte Mr. Li mit unendlicher Sanftmut. »Den krönenden Abschluß«, fügte er hinzu.

»Vergessen Sie nicht«, meldete sich Malcolm zu Wort, »daß wir die Seide, die

Buchdruckerei, das Pulver, das Porzellan und noch vieles andere von den Chinesen

übernommen haben.«

»Doch die Auffassung, daß man die Suppe als letzten Gang servieren muß, hat sich bei uns nicht durchgesetzt«, bemerkte Jenny.

Mrs. Pollifax legte ihre Eßstäbchen weg. Was für ein üppiges Mahl! Melonen, Reis, Schweinefleisch, Garnelen, Eier, Tomaten - sie hatte bald aufgehört, die Gänge zu zählen.

Jetzt war sie froh, daß es nichts mehr gab. Es war ein langer, anstrengender Tag, dachte sie, und Cyrus fehlt mir... Esgeht aber nicht, daß ich Cyrus ständig vermisse, während ich durch China reise. Das ist schließlich keine Vergnügungstour. Eine schwierige Aufgabe wartet auf mich. Ich habe schon seit drei Tagen kein Yoga mehr gemacht. Daran könnte es liegen.

Sie hoben die Tafel auf und verließen das Restaurant über eine staubige Treppe. Das lebhafte Treiben draußen wogte ihnen entgegen. Mrs. Pollifax fühlte sich plötzlich wie neugeboren.

Begeistert ließ sie die vielfältigen Eindrücke auf sich wirken. Die breite Straße wimmelte von Leuten und Fahrrädern. Kinder blieben stehen, starrten die Touristen mit großen erstaunten Augen an und lächelten zaghaft. Auf der einen Straßenseite Verkaufsstände, in denen sich Hemden, Plastiksandalen, Bananen, Sonnenblumenkerne oder Nüsse zu Bergen türmten. Eine Frau saß mit ihrem Kind auf dem Schoß neben einem winzig kleinen Tischchen in der Hoffnung, ein paar Flaschen grell orangefarbener Limonade zu verkaufen. Auf der anderen Straßenseite duckten sich kleine Hütten hoch oben auf dem Dach eines langgestreckten steinernen Gebäudes, von dem die Farbe abblätterte. Auf Fenstersimsen standen

Topfpflanzen in Reih und Glied, Hängepflanzen ergossen sich von den Behausungen auf den Dächern und reichten oft bis dicht über die Straße. Mrs. Pollifax fielen die gedämpften Farben auf. Natürlich machten die Blumen da eine Ausnahme, und hin und wieder leuchtete ein rotes Hemd auf. Auch alle Geräusche klangen gedämpft. Das ständige Läuten der Fahrradklingeln war nur ein sanftes Zirpen. Autos waren nicht zu sehen. Füße schlurften in alle Richtungen. Es wurde langsam dunkel. Die Hitze des Tages war einer angenehmen Temperatur gewichen. Tausend Düfte hingen in der Luft. Es roch nach würzigen Speisen. So habe ich mir China vorgestellt, dachte Mrs. Pollifax. Wie trunken vor Freude ließ sie ihre Blicke schweifen und sog die Düfte in sich ein. Sie stieg nur ungern wieder in den Minibus.

Diesmal setzte sich Malcolm Styles neben sie. Als er sich vorbeugte, um seinen kleinen Reisekoffer unter den Sitz zu schieben, fiel ihm ein Notizbuch aus der Tasche und landete auf ihrem Schoß. Sie nahm es auf und gab es ihm zurück. Doch ein einzelnes Blatt löste sich daraus und verklemmte sich in einem Fensterspalt. Sie nahm es an sich, warf einen Blick darauf und war entzückt: »Aber das ist ja ganz allerliebst!« Es war eine Federzeichnung. Er hatte ein chinesisches Kind skizziert - mit ganz wenigen raschen Strichen, doch so reizend und so gut getroffen, daß sie hingerissen war. Das Feine und Lebendige dieser Skizze war kaum zu übertreffen. Bewundernd sah sie Malcolm an. »Sie sind ja ein Künstler!«

Er lächelte bekümmert und zog die dichten Augenbrauen ablehnend zusammen. »Etwas

Ähnliches vielleicht.«

»Nur keine falsche Bescheidenheit«, ermahnte sie ihn streng. »Und was fangen Sie mit der Begabung an?«

Ein Lächeln trat in seine Augen. »Ich bin ganz und gar nicht bescheiden«, behauptete er.

»Das kann wirklich niemand von mir behaupten. Mir ist nur immer ziemlich unbehaglich zumute, wenn die Leute erfahren, daß ich die Bücher über Tiny Tot geschrieben und illustriert habe, daß ich der Autor der Doktor Styles Bilderbücher bin und...«

»Die Bücher über Doktor Styles!« rief sie freudig erregt. »Großer Gott, mein Enkel ist ganz vernarrt in diese Bücher. Zu Weihnachten habe ich ihm eins geschenkt und... aber das bedeutet ja, daß Sie Der Junge auf dem Regenbogen auch geschrieben haben.«

Er nickte. »Ja, ganz richtig.«

Sie starrte ihn fassungslos an. »Und ich habe geglaubt, Sie sind Schauspieler oder mit Leib und Seele Geschäftsmann. Vielleicht auch ein männliches Fotomodell. Sie wissen schon, so ein distinguierter Herr, der nur den allerbesten Sherry trinkt oder neben einem Rolls-Royce steht, eine Bruyèrepfeife schmaucht und blasiert ins Leere starrt.«

»Mit einem Diplomatenkoffer?« erkundigte er sich interessiert.

»An einen Diplomatenkoffer angekettet«, erläuterte sie.

Er nickte. »Dann begreifen Sie wohl, was es für die Leute für ein Schock ist, festzustellen, daß ich in einer Welt lebe, die von sprechenden Kaninchen und Mäusen bevölkert ist, die kleine Jungen retten.«

»O ja«, pflichtete sie ihm bei. »Das ist gewiß ein Schock.«

»Ist es«, versicherte er ihr. »Meistens ziehen sie sich instinktiv in sich selbst zurück, dann nehmen sie mich voller Mißtrauen unter die Lupe, versichern mir, daß sie hocherfreut sind und machen sich aus dem Staub. Aber ich muß sagen, Sie haben es sehr gut verkraftet.«

»Mich überrascht so leicht nichts«, erklärte Mrs. Pollifax. »Zumindest jetzt nicht mehr.

Früher war das selbstverständlich anders.... Da haben Sie bestimmt ein schönes und sorgenfreies Leben.«

»Ja, so könnte man es nennen«, meinte er leichthin. »Ich schreibe und illustriere jetzt nur noch ein Buch pro Jahr. Es bleiben mir dann sechs Monate zum Reisen und für alles, was mir sonst noch Freude macht.«

Sechs Monate! Sie ließ sich das durch den Kopf gehen. Kein Zweifel, das ließ alle möglichen Schlüsse zu, und seine Bücher waren eine wunderbare Tarnung. »Erhoffen Sie sich auch von dieser Reise Anregungen für ein neues Buch?«

»Nein, eigentlich nicht, aber ich werde mich sicherlich regenerieren. Ich freue mich sehr auf die Qin Shi Huang Gräber sowie auf die Museen und Tempel. Ich werde natürlich wieder viel zeichnen.«

»Ja, ich auch.«

In der hereinbrechenden Dunkelheit waren sie durch viele unbeleuchtete Straßen gefahren.

Inzwischen war es Nacht geworden, doch selbst aus den Wohnungen schimmerte das

elektrische Licht nur ganz schwach. Sie hob den Kopf und sah in die Fenster. Zumeist hing nur eine nackte Birne von der Decke und verbreitete fahles gelbliches Licht. Hinter einem Fenster die dunkle Silhouette eines Mannes, der hinaussah. Jemand saß an einem Tisch und las. Die Beleuchtung setzte Licht und Schatten auf dem Gesicht deutlich voneinander ab. In Hongkong hatte das grellweiße Neonlicht in den Augen geschmerzt - hier drang das trübe gelbe Licht kaum bis in alle Winkel.

Mrs. Pollifax wies auf die schwach erleuchteten Wohnungen und murmelte: »Das sind doch allerhöchstens 20-Watt-Birnen.«

»Ich glaube, fünfundzwanzig Watt«, entgegnete er.

Großes, dunkles China, dachte sie. Dunkelheit und Stille und das Fehlen von Autos nahmen sie gefangen. Die Häuser wurden immer spärlicher. Bald fiel das Scheinwerferlicht des Kleinbusses nur noch auf Lehmmauern, dann auf die Bäume am Straßenrand. Ganz in der Ferne glomm ein einsames Licht auf - vielleicht eine Kommune -, dann bog der Bus in einen Kiesweg ein, der durch eine waldige Gegend führte. Lichter brannten, und sie hielten vor einem riesigen, erst halb fertigen supermodernen Gebäude.

»Ich hoffe nur«, sagte Mrs. Pollifax pikiert, »daß unsere Hotels nicht immer so weit außerhalb der Stadt liegen.«

»Es fragt sich nur«, sagte Malcolm und legte ihr die Hand auf den Arm, »ob sie versuchen, uns von den Chinesen fernzuhalten oder die Chinesen von uns.«

Sie betraten eine große, laute Halle, die schon fast eine Parodie auf die moderne Architektur war. Die Stühle ganz bewußt im dänischen Design, ein Fischteich aus Pflastersteinen im Art Deco-Stil, von dessen Grund eine Wasserfontäne aufstieg. Mit Ausnahme der jungen Frau am Empfang, die ihnen die Zimmerschlüssel aushändigte, war die riesengroße Halle ganz verlassen.

»Koffer um halb acht vor Zimmer stellen«, bat Mr. Li. »Nicht vergessen, wir kehren morgen nicht in Hotel zurück.«

»Das würde ja auch Stunden dauern«, bemerkte Iris spöttisch.

George Westrum lächelte ihr mit Verschwörermiene zu.

Mrs. Pollifax hatte Zimmer 217. Es war nett eingerichtet und erstaunlicherweise sogar gemütlich. Nachdem sie erfreut festgestellt hatte, daß es fließendes heißes Wasser gab, ließ sie sich ein Bad ein und stieg in die Wanne. Sie hatte sich ein Buc h über die Geschichte Chinas unter den Arm geklemmt, doch zum Lesen kam sie nicht. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, sich Gedanken zu machen, was ihr wohl in diesem riesengroßen Land

bevorstand. Was ging in den anderen vor? Wer von der Gruppe war in Gedanken schon in Xian oder sah sich im Geiste schon in der Provinz Sinkiang ganz im Nordwesten Chinas? Ihr fiel wieder ein, was für ein sonderbares Sammelsurium von Dingen sie nach China

mitgenommen hatte. Eine Unmenge Vitaminpillen und Dörrobst, Thermosocken und

Schokolade. Sie hörte Carstairs wieder sagen: »Es ist fast ebenso schwer und so gut wie ausgeschlossen, einen Agenten nach China einzuschleusen, wie einen Menschen aus China herauszuholen.« Aus China heraus... das war ihr durch den Kopf gegangen, seitdem sie von dem Auftrag wußte. Wie um alles in der Welt gedachten sie X aus China

herauszubekommen? Sie hatte Zuflucht zu der ausgezeichneten topographischen Karte in ihrer Enzyklopädie genommen. Was sie da sah, jagte ihr Schauer des Entsetzens den Rücken hinunter. Die Provinz Sinkiang lag Tausende von Meilen vom Meer entfernt. Sie grenzte an Tibet, Pakistan, Afghanistan. Wüste erstreckte sich wie ein ausgedehnter Teppich bis zu den furchterregenden Gebirgszügen von Kunlun und Karakorum. Thermosocken, Dörrobst,

Schokolade... Der Verdacht, der in ihr aufstieg, machte ihr immer noch zu schaffen.

Sie stieg aus der Wanne und schlüpfte in ihren Bademantel. Auf dem Weg zum Bett mußte sie sich eingestehen, daß sie einen noch viel schrecklicheren Verdacht hegte, der sie so entsetzte, daß sie sich bemühte, nicht darüber nachzudenken. Sie mußte diese Furcht verdrängen, durfte sie erst gar nicht ins Bewußtsein dringen lassen, mußte sich eisern dagegen zur Wehr setzen; denn bei Licht besehen würden sich ihre Befürchtungen als so schlimm erweisen, daß Bishop mit Recht Angst um sie hatte. Sie knipste das Licht aus, ließ den Verdacht erst gar nicht die Oberhand gewinnen und schlief sofort ein.



  4. Kapitel

Am nächsten Morgen erschien Iris in Jeans. Getreulich geleitete Mrs. Pollifax sie die Treppe hinunter, doch dann sah sie, daß sie ihr keine seelische Stütze mehr zu sein brauchte.

Jenny stieß einen anerkennenden Pfiff aus, Malcolm betrachtete sie mit Wohlgefallen, und in George Westrums Augen trat ein Glanz, den Iris hoffentlich auch bemerkte. Joe Forbes murmelte: »Na so was!« Selbst Peter fand Iris beachtlich. Allerdings schüttete sich Iris beim Frühstück eine Schale mit Erdnüssen in den Schoß, und die Hälfte davon rieselte unter den Tisch, doch wie Jenny ganz richtig bemerkte, war das leichter zu beheben, als es bei verschüttetem Bier der Fall war. Ohne es zu wollen, lavierte sich Iris immer mehr in die Rolle des Clowns der Reisegruppe hinein.

Beim Frühstück und auch beim Mittagessen notierte Mrs. Pollifax pflichteifrigst, was die einzelnen Teilnehmer zu sehen wünschten. Sie fand es nicht verwunderlich, wofür sich die einzelnen entschieden hatten. Joe Forbes wollte eine Universität besichtigen, Jenny die zweite Klasse einer Grundschule besuchen. George war vor allem an Kommunen interessiert.

Malcolm hatte breit gefächerte Interessen, vor allem auf kulturellem Gebiet. Peter äußerte wieder den Wunsch, einen kleinen Abstecher in das Dorf zu machen, in dem seine

Großmutter geboren war. Iris wollte in die chinesische Oper, vor allem aber auch in das Ban Po Dorfmuseum in Xian, und zwar wegen der Artifakte, die von einer neolithischen

Gesellschaft zeugten, in der die Frauen vor achttausend Jahren das Sagen gehabt hatten.

Wieder die Befreiung der Frau! Mrs. Pollifax selbst gab den Trommelturm in Xian an und hoffte, daß sie das nicht zu begründen brauchte. Nachdem sie ihren Reiseführer konsultiert hatte, gab sie zu Tarnungszwecken auch noch den Glockenturm an sowie buddhistische Tempel.

In Guangzhou oder Kanton wurde ihre Geduld auf eine harte Probe gestellt. Sie gingen zur Bank, um Traveller Schecks einzulösen und gegen Zwischenscheine umzutauschen.

Fasziniert sah sie mit an, wie sich vier Bankangestellte mit ihrem Geld zu schaffen machten und den Betrag mit Hilfe eines Abakus' berechneten. Doch Mr. Li hatte ihnen erklärt, daß sie dieses Touristengeld nicht einfach in jedem x-beliebigen Geschäft, auf den Basaren oder auf dem freien Markt ausgeben konnten, sondern ausschließlich in den regierungseigenen Läden.

Das behagte Mrs. Pollifax ganz und gar nicht. »Wie komme ich denn an richtiges Geld?«

fragte sie ihn sofort. Immerhin konnte ja der Fall eintreten, daß sie etwas dringend brauchte.

Sie erfuhr, daß die Freundschaftsläden die Touristenwährung sicherlich in das übliche chinesische Geld umtauschen würden. Daraufhin verlangte sie prompt größere Mengen von Touristenscheinen; denn sie war fest entschlossen, so viele echte Scheine wie nur irgend möglich in die Hände zu bekommen.

»Mein neues Hobby... Sammelleidenschaft«, wandte sie sich guten Muts an Malcolm.

Nachdem dieses Ärgernis praktisch aus der Welt geschafft war, bewunderte sie die Sun Yatsen Gedächtnishalle mit ihren herrlichen tiefblauen Lackarbeiten, die errichtet worden war, um den Gründer der Nationalen Partei zu ehren. Im Zoo zollte sie den Pandas Beifall, wie es von ihr erwartet wurde, doch mittags herrschte eine solche Glut, daß sie zu Tode ermattet war. Wieder aßen sie im zweiten Stockwerk eines Restaurants, die Chinesen dagegen aßen unten.

Nur einmal wurde sie aus ihrer Apathie gerissen. Die Zeitverschiebung machte ihr immer noch zu schaffen. Wider Erwarten blieb ihnen eine halbe Stunde Zeit, und Mr. Tung erbot sich, mit ihnen einen Spaziergang durch eine Gegend zu machen, in der es ältere Gebäude und auch nagelneue Häuser gab, die erst im Rohbau fertig waren. Überall noch Baugerüste.

Doch auf einmal starrte Mrs. Pollifax wie gebannt auf ein schneeweißes Gebäude, das gegen die trostlosen angrenzenden Häuser frappierend abstach. Ein Haus im Kolonialstil der Tropen, so hätte sie es ausgedrückt. Zierliche Rundbogenfenster, jedes einzelne mit zartem Grün eingefaßt. Wie Juwelen setzten sie sich von der strahlend weißen Hauswand ab. Neben einer grünen Tür, die offenstand, hing ein vertikales Schild. Mrs. Pollifax nahm ihre kleine Kamera aus der Tasche und fotografierte, was ihr so gut gefiel: den Hof, die Tür, den dichtbelaubten Baum und den Eselskarren vor dem Nachbarhaus.

»Was steht denn auf dem Schild?« fragte sie Mr. Tung.

Er trat neben sie und las: »Volkssicherheitsbüro.« Er wandte sich abrupt ab. Sein Gesicht war ausdruckslos. Sicherheitsbüro - Sepos, fiel ihr wieder ein. Sie hatte darüber gelesen. Es hätte sie brennend interessiert, ob die Sepos auch nach Maos Tod noch um Mitternacht an die Türen klopften und die Menschen einfach mitnahmen oder ob sich das dank des neuen Systems inzwischen geändert hatte. Hoffentlich! Bishop hatte ihr erklärt: »Sie werden sehen, daß sich in China so manches geändert hat, doch das geht schrittchenweise - fast unmerklich vor sich.« Sie hielt sich noch ein Weilchen in der Nähe des Gebäudes auf, starrte durch die offene Tür in den Hof und versuchte sich vorzustellen, was sich hinter dieser ansprechenden Fassade tat. Dann wandte sie sich ab und eilte weiter. Ein ungutes Gefühl hatte sich ihrer bemächtigt.

»Was hat er gesagt? Was ist das für ein Gebäude?« erkundigte sich George Westrum bei ihr, sobald er sie eingeholt hatte.

»Der Staatssicherheitsdienst.«

»Ach so, die Polente. - Haben Sie gewußt, daß Malcolm Kinderbücher schreibt?«

Die Art, wie er das sagte, hätte Malcolm höchstens ein müdes Lächeln entlockt. »Ja, und zwar wunderschöne«, sagte sie.

»Vielleicht haben Ihre Kinder... sind Sie verheiratet, George?«

Er schüttelte den Kopf. »Habe keine Kinder, bin schon seit Jahren Witwer. Können Sie mir vielleicht verraten, warum ein Mann Kinderbücher schreibt? Er ist wohl selbst noch nicht erwachsen.«

George Westrum hatte seine Baseballmütze wie ein kleiner Junge in den Nacken geschoben.

Mrs. Pollifax fragte ihn lächelnd: »Glauben Sie, daß Sie schon ganz erwachsen sind - oder aber ich? Ist das überhaupt erstrebenswert? Ich glaube kaum.«

Doch George Westrum hörte schon gar nicht mehr zu. Er sagte unvermittelt: »Da vorn geht Iris Damson. Sie weiß wahrscheinlich gar nicht, daß es Zeit wird, zum Bus zurückzukehren.

Entschuldigen Sie mich bitte. Ich laufe rasch mal zu ihr und sage ihr Bescheid.«

Sie sah ihn davoneilen. Er überholte Joe Forbes, der Arbeiter beim Zementmischen

beobachtete und seine Kamera zückte. Er lief an Peter und Jenny vorbei, die sich gegenseitig knipsten, und schließlich an Malcolm, der sich bemühte, spielende Kinder vor die Linse zu bekommen. Sie lächelte bei dem Gedanken, daß George Westrum schon regelrecht süchtig nach Iris Damson war.

Sie erreichten den Flughafen am späten Nachmittag. Dort verabschiedete sich Mr. Tung, der Vertreter des Staatlichen Reisebüros für Kanton, von ihnen. Im Flugzeug gab es keine reservierten Plätze, nicht einmal für Ausländer. Sobald ihr Flug aufgerufen wurde, setzte ein wilder Sturm auf die Maschine ein. Die Gruppe wurde auseinandergerissen und saß dann in der zweimotorigen Propellermaschine überall verstreut. Mrs. Pollifax fand einen Platz am Mittelgang. Neben ihr zwei Männer in Mao-Anzügen. Da sie jetzt ein wenig China

kennengelernt hatte, fand sie es langsam an der Zeit, sich Gedanken darüber zu machen, wie sie es in dem Frisiersalon in der Nähe des Trommelturms in Xian an den Genossen Guo Musu herankommen sollte. Doch ihr kam keine Erleuchtung. Sie hatte keine Ahnung, was ein Trommelturm war, und selbst unter Aufbietung all ihrer Fantasie konnte sie sich nicht vorstellen, wie sie den Friseurladen überhaupt finden sollte. Der sah in China wahrscheinlich ganz anders aus als in den Vereinigten Staaten. Es bereitete ihr auch Kopfzerbrechen, daß bei dieser Tour alle Vorkehrungen getroffen worden waren, damit sie keinesfalls mit den Chinesen in Berührung kamen. Das war alles reichlich frustrierend. Sie überlegte wieder, wer von der Gruppe wohl der Agent sein könnte. Jemand von der Reisegruppe - ein Passagier an Bord wußte, was ihrer in Xian harrte und warum sie diese Reise angetreten hatte. Irgend jemand, sagte sie sich immer wieder. Aber wer?

Von seinem Sitz im Flugzeug aus sah er auf den Hinterkopf von Mrs. Pollifax, die ein paar Reihen vor ihm saß. Als die Maschine abhob, fragte er sich, worüber Mrs. Pollifax auf dem Flug nach Xian und zu Guo Musu wohl nachdachte. Ihm war völlig schleierhaft, wie sie aus einem wildfremden Chinesen etwas herausbekommen wollte, noch dazu in der kurzen

Zeitspanne, die ihr blieb, und unter den wachsamen Blicken von Mr. Li. Er schüttelte den Kopf. Wie konnte Carstairs nur auf diese Frau verfallen? Ihre Reiseroute verbot es ihnen, sich an irgendeinem Ort länger als vorgesehen aufzuhalten. Wenn es Mrs. Pollifax nicht gelang, den Kontakt herzustellen und die gewünschte Auskunft zu erhalten, würde er das

Arbeitslager selbst vielleicht gar nicht finden. Die Entfernungen waren zu groß und die Zeit viel zu knapp bemessen.

Er hatte sich fest vorgenommen, nicht zu weit vorauszudenken. Aber so von den anderen getrennt und mit zwei Chinesen als Nachbarn lockerte er die sich selbst auferlegte Selbstdisziplin ein wenig und ließ seine Gedanken frei schweifen. Er war sich natürlich darüber im klaren, daß es sehr schwer sein würde, diesen Auftrag auszuführen. Die Befreiung von X, falls es überhaupt dazu kam, war ja erst der Anfang. Es war ein merkwürdiges Gefühl, in der Theorie so viel über China zu wissen und diese Kenntnisse dann im Lande selbst mit der Wirklichkeit zu vergleichen. Es grenzte zum Beispiel an Schizophrenie, der Unterhaltung der beiden Chinesen, die neben ihm saßen, seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu schenken und doch so tun zu müssen, als hätte er keine Ahnung, wovon die Rede war. Dabei verstand er jedes Wort. In Guangzhou beziehungsweise Kanton war er sehr in Versuchung gewesen, eine chinesische Zeitung zu kaufen, zum Beispiel Zhong Guo Qing Man Bao, die täglich erscheinende Zeitung der Jugend Chinas. In Amerika hatte er sie immer erst Wochen später bekommen. Doch er hatte seinem Impuls widerstanden und nur einen verstohlenen Blick auf die Schlagzeilen geworfen. Die beiden Männer zu seiner Rechten sprachen über

Produktionsfragen. Sie waren beide Vorarbeiter in einer Fabrik und waren nach einer Kadersitzung in Guangzhou auf dem Weg zurück nach Xian. Ihr Gespräch machte ihn

neugierig. Sie waren beide um die fünfzig. Der eine erwähnte Nanking als Geburtsort, der andere stammte offenbar aus Peking oder Beijing, wie es jetzt hieß. Oder vielmehr aus einem kleinen Dorf in der Nähe von Beijing. Daß sie jetzt so weit entfernt in Xian lebten, hatte sicher seinen Grund im shangshanxiaxiang. Da wurden sie entwurzelt, ihrem Geburtsort und ihrer Familie entrissen, oder »hinauf in die Berge und hinunter in die Dörfer« verfrachtet, wie man sich auszudrücken pflegte. Maos großes Experiment: die Intellektuellen aufs Land, um Brunnen und Gräben zu graben und Felder zu pflügen, die Bauern in die Städte, wo sie geschult und gebildet werden sollten. Die Notwendigkeit des Ganzen sah er ein. In den Städten Chinas lebten viel zu viele Menschen.

Man mußte sie umgruppieren und verteilen. Doch für gewöhnlich kehrten nur die Bauern, die jie ho, in die Dörfer zurück, wo sie geboren waren. Den anderen blieb das verwehrt.

Die gebildeten jungen Leute, die chishiqingnian - blieben in der Verbannung auf dem Lande.

Was mochte das für ein Gefühl sein, wenn man das College besucht hatte und dann in eine ganz entlegene Kommune in der Inneren Mongolei beordert wurde, wo man ein tu bao zi, ein Bauerntölpel war oder wörtlich übersetzt ein Klumpen Erde. Und das bis an sein Lebensende.

Das war eines der erstaunlichsten Nivellierungsprojekte der modernen Zeit. Dadurch sollte einer Milliarde Menschen die richtige Ideologie eingeimpft werden, damit gedachte man die Irrlehren aus der Welt zu schaffen. Die Chinesen sollten China lieben, vom Verstand und vom Gefühl her. Die Regierung hatte sich zum Ziel gesetzt, das Volk dazu zu bringen, daß es vollstes Vertrauen zu dem System hatte und der Heimat treu ergeben war. Arbeiten ohne Bedingungen festzulegen. Arbeiten ohne Lohn dafür zu erwarten. Nur die Arbeit zählt und nicht der Mensch. Wir sollten ausgiebig über alles sprechen, was für die Reform von Vorteil ist, aber gar nicht über das, was ihr im Wege steht. Erziehung durch Arbeit. Dui shi, bi dui ren. Auf den Irrtum, den Fehler sind wir aus, nicht auf den Menschen. Danke dem Staat, indem du mit vollem Einsatz arbeitest, ohne an dich selbst zu denken.

Doch von Bildung oder Erziehung durch Arbeit konnte bei X keine Rede sein, höchstens von Reform und Umerziehung durch Arbeit. Was mochte Wang nach mehreren Jahren in einem Reformierungslager für ein Mensch sein? Sicher hatte er durch Selbstkritik und Bekennermut Demut gelernt, um zu überleben. Wahrscheinlich hatte man ihm immer wieder eingeimpft, er müsse selbstlos für die Sache arbeiten. Was sich seit Maos Tod auch geändert haben mochte -

in ein Arbeitslager in einer so abgelegenen Provinz würde es bestimmt nicht so leicht vordringen. Wenn Wang nicht inzwischen ein mustergültiger Gefangener war, dem die gewüns chte Ideologie in Fleisch und Blut übergegangen war, war er ein hoffnungsloser Fall und nur noch eine leere Hülle. Wer weiß, ob er dann überhaupt bereit war, aus dem Lager zu entfliehen?

Ob er Wang wohl finden würde? Würde er ihn überhaupt erkennen, falls er das Lager fand?

Vielleicht hatte er sich ja bis zur Unkenntlichkeit verändert. Aus einer alten Akte hatte man ihnen die Vergrößerung eines Fotos von Wang in die Hände gespielt, auf dem er noch viel jünger war... Genosse Wang, Ingenieur, begrüßt die Freiwilligen Helfer, die an der Verteidigung unseres Landes mitarbeiten, bei ihrer Ankunft im Norden. Sie sind aus Städten und Dörfern überall ins Land gekommen, um mit Freuden ihre Arbeitskraft zur Verfügung zu stellen. Das Foto trug kein Datum. Es war auch nicht festzustellen, welche politische Säuberungsaktion ihn hinweggeschwemmt hatte, ob und weshalb man ihn des

revisionistischen Denkens beschuldigte und ihn für einen Konterrevolutionär hielt.

Auch andere Faktoren und Variablen waren nicht bekannt. Von dem Holzfällerlager zum Beispiel wußten sie nur, daß es irgendwo in den Bergen von Tian Shan lag und auf drei Seiten von einem Strom eingeschlossen war. Die Strömung war so stark, daß man den Fluß nur zu Pferde überqueren konnte. Für die armen Teufel in dem Lager waren solche

Hindernisse überflüssig; denn was nutzte es einem Gefangenen, wenn ihm die Flucht gelang?

Wohin sollte er sich wenden? Er brauchte Ausweispapiere, eine Reiseerlaubnis, Gutscheine für Essen und Kleidung, und so weit er auch ginge, er wäre immer noch in China.

Diese trüben Gedanken waren nicht etwa dazu angetan, sein Vertrauen in die Sache zu unterminieren, sie stellten nur ein logistisches Problem dar, für das er eine Lösung finden mußte, sobald sie Xian hinter sich hatten und sich Urumchi und der Bergkette von Tian Shan näherten. Er wußte, daß er gründlich geschult war, daß er praktisch keine Nerven hatte und über die Fähigkeiten verfügte, die für eine solche Aufgabe unerläßlich waren. Außerdem sprach er fließend chinesisch. Die unbekannte Größe, die ihm am meisten zu schaffen machte, war Mrs. Pollifax. Es mißfiel ihm sehr, daß der Erfolg seiner Mission von einer Fremden abhing, daß er ihr sozusagen ausgeliefert war. Einer albernen Frau in mittleren Jahren. Er hatte sich von Anfang an dagegen verwahrt und Carstairs klarzumachen versucht, daß er durchaus imstande war, selbst Verbindung mit Guo Musu aufzunehmen, doch

Carstairs hatte Einwände geltend gemacht. »Wir würden Gefahr laufen, Sie zu verlieren. Das können wir uns nicht leisten. Die Kontaktaufnahme in Xian ist ungeheuer wichtig und viel zu gefährlich. Falls Sie geschnappt würden, wenn Guo Sie verriete, würden wir Sie verlieren.

Wegen Ihrer Verbindung zu diesem Land sind Sie jedoch unersetzlich für uns. Eine solche familiäre Bindung ist zuweilen von unschätzbarem Wert. In diesem Fall erschien es uns ratsam, jemanden einzusetzen, der so harmlos erscheint, daß er über jeden Verdacht erhaben ist.«

»So, und wer ist das?« hatte er voller Mißtrauen gefragt.

Freundlich lächelnd hatte Carstairs erklärt: »Wir haben dabei an eine Frau gedacht.«

Da waren sie nun alle beide, auf Gedeih und Verderb aufeinander angewiesen. Gerade überflogen sie Berge, die von der Form und der Farbe her an Kamelhöcker erinnern. Hoch über China, einem Land mit einer der ält esten Kulturen. Er liebte dieses Land. Er wunderte sich selbst darüber; denn er liebte kaum etwas. Deshalb haßte er auch Mao, weil er China mit seiner Kulturrevolution um Jahrzehnte zurückgeworfen hatte. Zu dieser Zeit waren

Geistesmenschen degradiert, Universitäten geschlossen, die Künste und die Wissenschaft fast ausgeschaltet worden. Aus der Korruption, die Mao abzuschaffen gedachte, waren neue Formen der Korruption entstanden. Das lag nun allerdings schon eine Weile zurück.

Sowohl Mao als auch der liberalere Chou Enlai waren tot, neue Führer waren an der Macht.

Trotzdem wimmelte es noch von Maoisten. Widerwillig dachte er an die gegenwärtige Metapher in der Politik: »Die beiden Enden sind heiß, die Mitte kalt.« Was in China hieß, daß die oberste sowie die unterste Gesellschaftsschicht den Wechsel herbeisehnte, doch dazwischen saßen in fast allen Bereichen noch immer Maos Bürokraten, die sich durch die progressiven Veränderungen bedroht fühlten. Sie waren indigniert und klammerten sich zornig an den alten Status quo. Die Reformatoren ließen das nicht ungehört verhallen. Im Jahre 1979 mußten sie dem Volk, das nach Demokratie verlangte, wohl oder übel Gehör schenken. Mit unendlicher Geduld hoffte das Volk noch immer auf die Demokratie, die Mao ihnen einst zugesichert hatte.

Er wandte sich den beiden Männern zu, die neben ihm saßen. Tausend Fragen brannten ihm auf der Seele. Die Männer spürten seinen Blick und lächelten ihm zu, eifrig bemüht, ihm ihre freundschaftlichen Gefühle zu zeigen.

» Nihao«, sagte er, vermied jedoch absichtlich jede tonale Färbung, so daß sein Gruß flach, schleppend und ausgesprochen plump klang. Sein Nachbar nickte heftig. Der Chinese auf dem Fensterplatz neigte sich vor, hob erstaunt die Augenbrauen und lächelte anerkennend. Er bot ihm eine Zigarette der Marke Double Happiness an. Er lehnte höflich ab. Die beiden Chinesen nahmen ihr Gespräch wieder auf. Er sah, wie sich Mrs. Pollifax und die beiden Männer neben ihr erhoben, sich ausgiebigst voreinander verneigten und sich zulächelten.

Dann tauschten sie die Plätze. Mrs. Pollifax saß jetzt auf dem Fensterplatz. Er fragte sich verdutzt, wie sie das den Männern wohl begreiflich gemacht hatte. Schließlich sprach sie ja kein Wort chinesisch.

Er hätte auch liebend gern gewußt, wieviel sie inzwischen in Erfahrung gebracht hatte; denn Carstairs hatte ihr nicht viel verraten. Ob sie sich wohl darüber im klaren war, daß Mr. Wang aus China hinausgeleitet werden mußte, falls es gelang, ihn zu befreien? Daß er

hinauseskortiert, geführt oder geschleppt werden mußte. Das hing ganz davon ab, ob er noch Sympathien für seine Heimat hegte und wie es um seine politische Einstellung stand.

Ob Mrs. Pollifax wohl schon begriffen hatte, daß er sich von der Gruppe trennen mußte, damit Wang außer Landes gebracht werden konnte? Ausländern war es einfach nicht

gestattet, irgendwo in China unterzutauchen. Wann würde sie erkennen, daß es der Zweck dieser Reise war, ihn verschwinden zu lassen, daß sie ihm alle dabei helfen würden, ohne es zu wissen, und als Geiseln fungierten...

Am Flughafen von Xian wurden sie von einer Frau begrüßt. Beim Anblick dieser

Fremdenführerin zeichneten sich Staunen und Entzücken auf Iris' Gesicht ab. Das amüsierte Mrs. Pollifax. Mr. Li kannte die Frau offensichtlich schon von früheren Gruppenreisen her und begrüßte sie hocherfreut. »Das ist Miß Bai«, stellte er sie ihnen vor. Miß Bai war zierlich, ganz ernst und gesetzt und offenbar sehr kompetent. Mr. Li war sichtlich erleichtert, sie in Xian anzutreffen. Angesichts seiner Reaktion erkannte Mrs. Pollifax auf einmal, welche Anspannung sich ständig hinter seinem nervösen Lächeln verbarg. Er mußte nicht nur den Leuten gefallen, deren Reiseleiter er war, und sie zufriedenstellen, er mußte es auch der namenlosen, gesichtslosen Obrigkeit recht machen, die ihn unter Tausenden von Bewerbern ausgewählt hatte, damit er sich der Ausländer annahm. »Hier werden Sie nicht so weit außerhalb der Stadt Quartier beziehen«, versicherte er ihnen fröhlich. »Das Hotel liegt mitten in Xian.«

»Hurra!« rief Jenny.

Im Flugzeug waren sie getrennt gewesen. Mrs. Pollifax bemerkte, daß sie sich jetzt begrüßten wie verlorengeglaubte Freunde. Selbst Peter sah nicht mehr so mürrisch aus. Als sie zu ihrem Kleinbus gingen, hörte Mrs. Pollifax, wie er Malcolm nach seinen Büchern fr agte. Das hatte sich ja schnell herumgesprochen.

Joe Forbes machte sich über Jennys Frisur lustig. Sie hatte ihr Haar zu einem Zopf geflochten. »Sie wollen den Chinesen wohl Konkurrenz machen, wie?« fragte er und wies auf ein Mädchen, dem ein langer dicker Zopf den Rücken hinunterhing.

»Ich kann es kaum erwarten, mir eine Mao-Jacke und Mao-Mütze zu kaufen«, verkündete sie. »Darin sollten Sie mich erst mal sehen!«

»Solche Käufe wünschen Sie zu tätigen?« fragte Miß Bai, die das mitangehört hatte. »Ich werde dafür sorgen, daß Sie morgen ein Kaufhaus besuchen können.«

»Fantastisch«, hauchte Jenny. »Vielen Dank!«

Xian hatte die gleiche Farbe wie die Berge, die sie überflogen hatten - terrakotta. Alles war mit Staub überzogen. Nur die wenigen Reisfelder und die frisch angepflanzten langen Reihen von Pappeln hatten ein wenig Abwechslung geboten. In Xian wurden überall neue

Wohnblocks errichtet, noch ohne Fenster und im Rohzustand. Doch die alten Hofhäuser zogen sich noch immer die Straßen entlang, und hinter den Neubauten schauten die winzigen Behausungen aus Lehm und Stroh hervor. Inmitten eines Heeres von Fußgängern und

Radfahrern fuhr der Bus auf die Stadt zu. Der Fahrer hupte unaufhörlich. In Xian selbst sah alles anders aus. Die Gebäude rückten näher zusammen. An jeder Kreuzung Anschlagtafeln, die vermutlich früher Maos Lehren verkündet hatten. Jetzt dienten sie als Reklameflächen für Seife, Toilettenpapier und Zahncreme.

Sie bekamen tatsächlich ein Hotel in einer verkehrsreichen Straße im Zentrum der Stadt zugewiesen. In ihrem Hotel in Kanton war der europäische Einfluß unverkennbar gewesen.

Bei diesem Hotel kam dagegen der russische Einfluß zur Geltung. Es war ein massiver quadratischer Block aus grauem Zement mit einer riesigen Stellwand und einem Wachposten vor dem Eingang. Der Geist Chinas sprach jedoch aus dem großen scharlachroten

Spruchband, das in goldenen Lettern auf chinesisch und auf englisch verkündete: UNSER

DENKEN BERUHT AUF DEN VON MARX UND LENIN ENTWICKELTEN

THEORIEN. MAO TSE-TUNG.

Verzweiflung packte Iris. »Aber ich habe Marx nicht gelesen!« rief sie. »Wie stand er zu den Frauen?«

»Er ließ Vorsicht walten«, behauptete Malcolm.

»Ich wette, das tun Sie auch«, meinte Jenny.

»Selbstverständlich«, sagte er. »Sonst wäre ich wohl kaum noch Junggeselle.«

»Was, Sie sind tatsächlich Junggeselle?« jauchzte Jenny. »Nicht mal eine winzig kleine Ehe?«

Mrs. Pollifax sah Jenny durchdringend an. Oberflächlich betrachtet wirkte Jenny sorglos und überaus lebhaft, doch war ihr aufgefallen, daß Jennys Worte zuweilen einen merkwürdigen Unterton hatten. Zum Beispiel wenn sie sich über Iris' Mißgeschicke lustig machte. Auch jetzt verriet sie sich durch ihre Stimme, aus der eine seltsame Rücksichtslosigkeit klang. Sie sprach so angestrengt. Aus ihrer Stimme klingt Verzweiflung, dachte Mrs. Pollifax und fragte sich, warum.

Sie kam nicht dazu, darüber nachzudenken; denn Mr. Li verkündete, das Abendessen werde in zwanzig Minuten serviert. Er wies auf das entsprechende Gebäude. Er schlug ihnen vor, am Abend gemeinsam im Volkspark spazierenzugehen. Er und Miß Bai könnten

währenddessen den Plan für ihren Aufenthalt in Xian ausarbeiten. Er erklärte ihnen noch, im Volkshotel gäbe es keine Zimmerschlüssel - das sei auch gar nicht nötig - und nannte jedem seine Zimmernummer.

»Daß es keine Zimmerschlüssel gibt, ist mir nicht geheuer«, jammerte Jenny, als sie die Treppe ins obere Stockwerk hinaufgingen.

»Wir sollten nicht vergessen, daß dies ein regierungseigenes Hotel ist, also eine staatliche Einrichtung«, wandte Mrs. Pollifax ein. »Vor dem Eingang zum Hotel ist ein Wachsoldat postiert, und am Empfang kommt niemand vorbei, ehe er genau unter die Lupe genommen worden ist.«

»Aber alle diese Leute«, wandte Jenny ein.

»Von denen droht Ihnen keine Gefahr, meine Liebe«, mischte sich Malcolm ein. »Selbst wenn einer auf die Idee käme, etwas zu stehlen, was ich bezweifle, wo sollte er es denn verkaufen? Sie müssen nicht immer so mißtrauisch sein«, schalt er sie und fügte trocken hinzu: »schließlich sind wir hier nicht in Amerika. Wer kommt übrigens nach dem

Abendessen mit in den Park?«

Ein Blick in ihr Zimmer genügte Mrs. Pollifax, und sie war fest entschlossen, den Abend im Park zu verbringen. Der Gedanke, den Abend in einem so winzigen, so unbeschreiblich finsteren und stickigen Raum zu verbringen, erschien ihr unerträglich. Der kleine Ventilator an der Decke gab glucksende Geräusche von sich, als sie ihn anstellte. Daher machte sie sich nach dem Essen mit den anderen auf den Weg in den Volkspark. Sie lief neben Iris her und erkundigte sich, wie ihr die Reise gefiele.

Mit überströmender Begeisterung machte Iris ihrem Herzen Luft. »Ach, es ist einfach fantastisch«, rief sie und wandte sich Mrs. Pollifax zu. Dabei wäre sie fast über einen Stein gestürzt. »Ich habe Miß Bai nach ihrem Vornamen gefragt. Ich habe ihn mir irgendwo aufgeschrieben. Übersetzt bedeutet ihr Name ›Holunderduft‹. Ist das nicht wunderschön?«

»Ja, ganz zauberhaft«, gab Mrs. Pollifax zu. »Aber Sie sollten lieber auf die Löcher im Bürgersteig achten, Iris.«

»Wird gemacht. Sagen Sie, was ist denn bloß mit diesem Peter Fox los?« erkundigte sie sich.

»Ich habe beim Abendessen neben ihm gesessen. So ein mürrischer Mensch ist mir noch nie begegnet. Na ja, Stanley war genauso, bevor er seinen Frühstückskaffee getrunken hatte. Der Bursche ist wie eine kalte Dusche, ein richtiger Spielverderber.«

»Wenn man ihn erst mal in Ruhe läßt, taut er ja vielleicht noch auf«, meinte Mrs. Pollifax hoffnungsvoll. »Seine Großmutter hat ihm diese Reise geschenkt. Sie ist in China geboren und kann die Reise selbst nicht mehr machen. Ich bin sicher, daß er viel lieber in Gesellschaft seiner Freunde mit dem Rucksack auf dem Buckel irgendwohin getrampt wäre.«

»Falls er überhaupt Freunde hat«, schränkte Iris ein. »Ich kann ihm natürlich nachfühlen, wie es in ihm aussieht; aber wenn mir jemand etwas schenkte - was auch immer - würde ich bestimmt nicht so verdrossen durch die Gegend latschen. Und schon gar nicht, wenn ich gratis nach China reisen dürfte - Donnerwetter!«

Das entlockte Mrs. Pollifax ein Lächeln. Ganz besonders die Worte wenn mir jemand etwas schenkte - was auch immer. Iris wäre viel zu sehr damit beschäftigt, selbst Geschenke auszuteilen, als daß sie dazu käme, welche entgegenzunehmen. Wahrscheinlich

umschwärmten die Schmarotzer sie wie die Bienen eine Blume. Jammerschade, dachte sie und sagte mutwillig: »George Westrum ist ein netter Mensch, finden Sie nicht auch?«

Iris stimmte ihr aus vollem Herzen zu. »Ja, das ist er. Und ich glaube«, sie senkte die Stimme,

»er war beim FBI. Ist das nicht faszinierend?«

»Beim FBI?« wiederholte Mrs. Pollifax hellwach. »Das ist wirklich interessant.«

Iris nickte. »Jetzt fehlt uns nur noch jemand vom CIA.«

»Ja, das fehlt gerade noch«, murmelte Mrs. Pollifax, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Sicher gräßliche Leute.«

»Ach, es sind sicher auch nette Leute darunter«, meinte Iris versöhnlich. Sie lächelte strahlend. Dann wies sie aufgeregt nach vorn. »Sehen Sie, das muß der Park sein. Wir sind da! Aber warum drängeln sich die anderen denn alle am Eingang?«

»Weil es Eintritt kostet«, rief ihr Malcolm über die Straße hinweg zu. »Da sitzen wir nun. Hat irgend jemand Geld, mit dem man hier bezahlen kann?«

»Ja, ich«, verkündete Iris und trat zu der Gruppe. »Ich habe doch am Flughafen von Kanton diese weißen Jadetassen oder vielmehr Becher gekauft, wissen Sie noch?« Von Chinesen umringt, die sie neugierig beobachteten, wühlte sie in ihrer Tasche, holte ein paar zerknüllte Scheine und ein paar Münzen heraus und reichte sie dem Mann an der Kasse. Er nahm ein paar Fen, strahlte sie an und gab allen Eintrittskarten.

Als sie den Park betraten, sagte Joe Forbes andächtig: »Das ist jetzt sicher das echte typische China.«

Mrs. Pollifax neigte auch zu dieser Ansicht. Es führten Wege nach links und rechts, doch sie ging geradeaus, fühlte sich von einer Menschenmenge magisch angezogen, deren brüllendes Gelächter schon von fern zu hören war. Mrs. Pollifax mischte sich unter diese Menschen, stellte sich auf die Zehenspitzen, um über ihre Köpfe hinwegsehen zu können, und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, als sie entdeckte, daß die Chinesen um einen Fernsehapparat herumstanden, ein bescheidenes, ganz normales Gerät, das irgendwo im Freien angeschlossen war. Ein Trickfilm geisterte über den Bildschirm. Mrs. Pollifax sah sich nicht den Film, sondern die Gesichter der Menschen an, auf denen sich unschuldige Erregung und kindliche Freude widerspiegelten.

Die Untertitel waren chinesisch. Mrs. Pollifax lächelte gerührt, weil die Leute solche Freude an dem Filmchen hatten. Sie wandte sich einer kleineren rasch anwachsenden Gruppe weiter links zu. Da entdeckte sie Malcolm, der unter einem Baum saß und zeichnete. Ein Stückchen weiter versuchte George Westrum, sich einer jungen Frau durch Zeichensprache verständlich zu machen. Joe Forbes stand neben ihm und kicherte. Ein junger Mann erspähte Mrs. Pollifax und eilte auf sie zu. »Sie auch Amerikanerin«, rief er begeistert. »Ich darf Fragen stellen?«

»Aber natürlich«, entgegnete sie freudig. »Ni hao! Guten Abend!«

Die Chinesen, die sich zuvor um Malcolm geschart hatten, waren über die Kühnheit und den Wagemut dieses jungen Mannes so erstaunt, daß sie hinter ihn traten. Sie sahen Mrs. Pollifax beifällig lächelnd an und warteten gespannt darauf, daß ihr Landsmann die Besucherin aus einem Lande ansprach, das am anderen Ende der Welt lag. Sie waren sichtlich stolz auf ihn, und auch das Herz von Mrs. Pollifax schlug schneller. Sie war sich der Bedeutung dieses Augenblicks durchaus bewußt.

Der Mann legte ernst die Stirn in Falten und fragte bedeutsam: »In Amerika Sie pflanzen Baumwolle an?«

Verwundert nickte Mrs. Pollifax. »Ja. In den Südstaaten.«

»Südstaaten?«

»Wo es warm ist«, erklärte sie ihm. »Wie in Kanton?«

»Kanton?« Verwirrt sah er sie an. Sie erkannte, daß sie sich hoffnungslos verfranst hatten.

Der gute Wille war immer noch vorhanden, fast greifbar und doch schon bedroht.

»Nein«, sagte sie und bemühte sich, wieder auf den rechten Weg zu kommen. »In den Vereinigten Staaten, wo ich zu Hause bin. »Wo...« Sie drohte plötzlich in den Substantiven, Pronomen und Verben zu ertrinken, die sie trennten und aus denen sie Sätze bilden mußte.

Ihr kam auch schmerzhaft zu Bewußtsein, welche Verwirrung selbst kleine Wörtchen wie für, über oder von stiften konnten. Zwischen ihnen schien eine unüberwindliche Mauer zu stehen, ein tiefer Abgrund schien sich zwischen ihnen aufzutun, doch dann hatte sie ganz plötzlich eine Erleuchtung: Die Schnappschüsse fielen ihr wieder ein, die sie noch im allerletzten Augenblick in die Handtasche gestopft hatte. Sie zog sie heraus. Ein Foto des Hauses, in dem sie wohnte. Sie selbst stand davor. Ein anderes Foto zeigte ihren Enkel beim Öffnen der Weihnachtsgeschenke in ihrem Wohnzimmer. Auch ein Foto von Cyrus war dabei und zwei von ihren Geranien. Sie reichte sie dem neuen Freund. Verwundert nahm er die Fotos. Seine Landsleute rückten näher und sahen ihm über die Schulter. Der junge Mann reichte die Fotos herum, sie gingen von Hand zu Hand. Ehrfürchtige Blicke, verwundertes Murmeln.

»Schnee?« fragte ihr Freund und wies auf das Foto, auf dem sie vor dem Haus stand.

»Ja, Schnee«, bestätigte sie und nickte hocherfreut. »Schnee!

Zu kalt für Baumwolle.«

»Ah, verstehen, verstehen«, rief er kolossal erleichtert aus und wandte sich an seine Kameraden, um eine fachmännische Erklärung abzugeben.

»Ehemann?« fragte er dann und wies auf Cyrus.

Mrs. Pollifax schüttelte lächelnd den Kopf. »Ein sehr lieber Freund.«

»Aaah!« rief er freudig und wandte sich wieder an die Menge.

Doch das Foto ihres Enkels erregte die größte Aufmerksamkeit. Von überallher kam

beifälliges Murmeln. Die Blicke der Leute zeugten von tiefem Respekt.

Ein Bild wiegt tausend Worte auf, dachte sie glücklich. Hatten die Chinesen das nicht selbst zuerst gesagt?

Der junge Mann, der sie angesprochen hatte, bedankte sich überschwenglich bei ihr. »Jetzt wir sehen, ja«, sagte er. Er wandte sich um und sprach schneidend scharf mit einem Mann, der eins der Fotos betrachtete. Er entriß es ihm, wischte einen Fingerabdruck weg und gab es Mrs. Pollifax zurück. Nach und nach bekam sie alle ihre Fotos wieder. Sie verstaute sie in ihrer Handtasche. Es war Zeit, den Rückzug anzutreten. Der Augenblick erschien ihr günstig.

»Jetzt gehe ich«, wandte sie sich an die Leute und verneigte sich. »Gute Nacht und vielen Dank! Zai jian!«

»Guten Tag«, riefen sie und lachten freundlich. Sobald sie sich abgewandt hatte, scharten sie sich wieder um Malcolm und seinen Zeichenblock.

Mrs. Pollifax ging weiter den Weg entlang, ignorierte eine entzückende Bogenbrücke, die sich über einen kleinen Teich spannte, und ging auf ein geheimnisvolles helles Licht in der Ferne zu, von dem sie sich magisch angezogen fühlte. Iris war hinter ihr hergegangen. Sobald sie sie eingeholt hatte, sagte sie:

»Ich glaube, ich gehe jetzt zurück, es wird schon langsam dunkel.«

»Hallo!« rief da Jenny und tauchte aus einem Seitenpfad auf. »Gehen Sie zum Hotel zurück?«

»Bald«, erwiderte Mrs. Pollifax. »Ich muß erst wissen, was es mit dem hellen Licht da vorne auf sich hat. Ich bin neugierig - es ist mir schon aufgefallen, als wir den Park betreten haben, und es ist noch immer da.«

»Auch Geräusche sind zu hören«, fügte Iris hinzu, während sie sich dem Licht näherten.

»Menschenstimmen?« fragte Jenny voller Zweifel.

»Komische Geräusche«, meinte Iris. »Menschen und Maschinen. Vielleicht geraten wir da in ein richtiges kleines Abenteuer.«

»Ganz bestimmt«, sagte Mrs. Pollifax erregt. »Gehen wir hin. Das müssen wir unbedingt sehen.«

Aus dem Dämmerlicht stieg eine runde tonnenähnliche Holzstruktur vor ihnen auf. Das Licht kam aus dem Inneren. Stufen führten ganz hinauf. Oben lief eine Plattform ringsherum. Die Silhouetten zahlreicher Köpfe zeichneten sich ab. »Ja, ja«, sagte der Wächter, der an der untersten Stufe lehnte, und öffnete das Seil, das den Zugang versperrte, um sie gratis durchzulassen. Sie stiegen die schmalen, steilen Stufen hinauf, immer höher und höher, dem strahlend hellen und doch gedämpften Licht entgegen. Oben angekommen starrten sie in eine Arena hinab, deren Wände schräg anstiegen.

»Großer Gott«, keuchte Iris, »das ist ja, wie wenn man in ein Faß sieht - so klein und eng.

Sehen Sie mal - zwei Motorräder!«

Zwei prächtig gekleidete junge Männer traten aus einer kleinen Tür und stiegen auf die Motorräder. Die Menge murmelte ehrfürchtig. Die jungen Männer verneigten sich grinsend, ließen die Motoren aufheulen und fuhren eine Runde zu ebener Erde. Dann gaben sie erst richtig Gas, und die Motorräder schraubten sich langsam die Wände hinauf. Mrs. Pollifax mußte sich zusammennehmen. Höher und immer höher kreisten die Motorradfahrer, die Motoren dröhnten, brüllten und heulten auf. Die Plattform, auf der sie standen, knackste und knirschte. Der ganze Turm erbebte unter ihren Füßen. Die Fahrer standen jetzt lotrecht, und einen Augenblick lang sah es aus, als könnten sie über den oberen Rand hinausschießen und die Zuschauer mitsamt der Plattform mit sich reißen

(Schlagzeile: Xian, Volksrepublik China, Dutzende von Menschen kamen ums Leben, als zwei Artisten die Gewalt über ihre Motorräder verloren und in die Zuschauer rasten. Unter den Toten sind auch drei amerikanische Touristinnen, die noch nicht identifiziert werden konnten.), doch da drosselten sie die Motoren, die Gefahr war gebannt - zumindest was die Zuschauer anging, doch das Schwierigste war noch nicht geschafft: Die zwei strahlenden jungen Helden mußten ihre schweren Maschinen erst sicher wieder hinunterbringen. Das gelang ihnen - anscheinend mühelos. Sie erreichten den Boden und bremsten, daß das ganze

›Faß‹ bebte. Sie nahmen ihre Helme ab. Das Publikum bedankte sich mit donnerndem

Applaus.

Auch Mrs. Pollifax klatschte wie wild. Es war vorbei und überstanden. Langsam stiegen sie inmitten der Menge die Stufen wieder ab, bis sie sicher unten angelangt waren und wieder festen Boden unter den Füßen hatten. Unten brannte nur noch ein einziges Licht, das den Weg beleuchtete.

»Also, das war ja unglaublich«, stotterte Mrs. Pollifax, noch immer ganz benommen.

»Und auch diese Plattform«, warf Jenny ein. »Ich hatte ständig das Gefühl, am Rande eines Korbes zu hängen, so wackelig war das ganze Ding. Ich habe mich fast zu Tode gefürchtet.«

»Na wenn schon, aber es hat Spaß gemacht«, japste Iris, noch ganz außer Atem und mit glänzenden Augen.

Überall im Park wurden jetzt die Lichter gelöscht. Hier wurde kein Strom verschwendet. Es war neun Uhr. Der Fernseher lief nicht mehr. Der Park leerte sich allmählich. Sie traten auf die Straße hinaus, wo die kleinen grellen Lichter der fliegenden Händler wie Glühwürmchen durch die Dunkelheit geisterten. Die wenigen Straßenlaternen verbreiteten trübes Licht. Die Leute standen in Grüppchen beieinander und schwatzten, einige eilten auch schon nach Hause.

»Aus welcher Richtung sind wir denn gekommen?« fragte Iris.

»Von da - diese Straße entlang«, sagte Mrs. Pollifax und zeigte in die Richtung.

Doch Jenny schüttelte den Kopf. »Nein, da haben wir doch noch gesehen, wie George Fotos gemacht hat, wissen Sie nicht mehr? Wir müssen also die andere Straße langgehen.«

Mrs. Pollifax hatte ihre Zweifel. »Das glaube ich aber nicht.«

»Ich bin für meinen untrüglichen Richtungssinn bekannt«, behauptete Jenny. »Wirklich, Sie können mir glauben. Vertrauen Sie sich mir nur ruhig an!«

»Gut, wir vertrauen Ihnen«, versicherte ihr Iris mit todernster Miene.

Schließlich gelangten sie zu der breiten Allee, an der sie das Volkshotel vermutet hatten.

Doch weit und breit war kein Hotel zu sehen. Dafür eine in Schweigen gehüllte wogende Menschenmenge mitten auf der Straße. Man hörte nichts als das Schlurfen vieler Füße. Autos waren nicht zu sehen. Sie gingen weiter, fanden aber ihr Hotel nicht. Die Menschen sahen sie neugierig an. Manche blickten sich nach ihnen um und starrten ihnen nach.

»Na, wo bleibt Ihr Richtungssinn?« wandte sich Mrs. Pollifax an Jenny.

»Warten Sie's nur ab«, erwiderte Jenny, doch schon im nächsten Augenblick strafte sie sich Lügen; denn sie blieb stehen und fragte einen jungen Mann: »Sprechen Sie englisch?« Er lächelte, schüttelte den Kopf und eilte weiter. Auch sie setzten sich wieder in Bewegung, doch nach drei weiteren Blocks war Mrs. Pollifax nicht nur skeptisch, ihre Skepsis war nackter Panik gewichen. Sie fand, daß es langsam an der Zeit war, sich der Zeichensprache zu bedienen. Sie hielt zwei Männer an, legte die Hände wie zum Beten aufeinander, bettete den Kopf darauf in der Hoffnung, daß das auch für die Männer ›schlafen‹ signalisierte.

»Hotel?« fragte sie. »Hotel?«

Die beiden Männer nickten eifrig und wiesen geradeaus. »Xiexie«, sagte Mrs. Pollifax und verneigte sich. Sie gingen eine ganze Weile. Noch immer kein Hotel. Mrs. Pollifax sah sich schon in einer Toreinfahrt nächtigen. Sie sah in enge Gäßche n und geheimnisvolle Gänge, die zu hölzernen Toren führten. Sie fragte sich, wie lange ein Tourist wohl in Xian herumirren konnte. Sie wünschte sich sehnlichst ein richtiges Bett.

Da meldete sich Iris zu Wort. »Ich sehe weit und breit nichts, was auch nur entfernt an ein Hotel erinnert. Nun lassen Sie mich mal machen.«

»Aber ich bin bekannt für meinen guten Richtungssinn«, jammerte Jenny.

»Der muß Ihnen in China abhanden gekommen sein«, meinte Mrs. Pollifax.

»Hotel?« fragte Iris, nachdem sie drei Männer angehalten und ihnen, wie schon Mrs. Pollifax, zu verstehen gegeben hatte, daß sie dort zu schlafen gedachten. Augenblicklich scharten sich die Menschen um sie. Ringsum Gesichter, die im Dunkeln kaum mehr zu erkennen waren und schon fast gespenstisch wirkten. Die Chinesen staunten über Iris' Körpergröße. Einige Frauen kicherten und flüsterten hinter der vorgehaltenen Hand. Bald waren sie ein richtiger Trupp, angeführt von einem Dutzend junger Männer, die sie noch ein Stückchen weiter eskortierten. Dann blieben sie stehen, lächelten und murmelten ›Hotel‹. Und tatsächlich -

endlich standen sie vor ihrem Hotel mit dem Wachposten vor dem festverschlossenen Tor.

Sie bedankten sich überschwenglich und verneigten sich lächelnd, und die Chinesen taten es ihnen gleich. Sie gingen durch die verlassene Hotelhalle die Treppe hinauf. Mrs. Pollifax betrat ihr winziges Zimmer mit dem glucksenden Ventilator. Die Luft war noch immer sehr stickig. Die Temperatur war wohl kaum gefallen. Die 25-Watt-Birne an der Decke verbreitete ein jämmerlich trübes Licht. Sie kniete sich vor ihren Koffer, schloß ihn auf und legte ihre Kamera wieder hinein, die sie auf den Spaziergang mitgenommen hatte. Plötzlich erstarrte sie mitten in der Bewegung. Während sie fort war, war ihr Koffer aufgebrochen und durchwühlt worden. Sie hatte sich schon vor langer Zeit ein ganz bestimmtes ausgeklügeltes System des Kofferpackens angewöhnt. Und das nicht nur aus praktischen Gründen. Auch wenn sie keinen Anlaß hatte, auf der Hut zu sein, packte sie ihren Koffer ganz automatisch auf diese ganz spezielle Art und Weise. Sie hätte nicht geglaubt, daß sie auf dieser Reise Vorsicht walten lassen mußte. Offenbar war sie einem Irrtum erlegen. ›Aufgebrochen‹ war nicht ganz der richtige Ausdruck. Ihr Koffer war fachmännisch geöffnet und ganz professionell und diskret durchsucht worden. Aber wer das auch gewesen war, von ihrer Art des Kofferpackens konnte er unmöglich gewußt haben. Als sie ihren Fotoapparat nach dem Abendessen aus dem Koffer genommen hatte, lag die Hose ihr es grellroten Schlafanzugs wie gewöhnlich unter dem Schlafanzugoberteil. Alles ordentlich gefaltet. Und am allerwichtigsten - Kamm und Zahnbürste in den Falten verborgen. Jetzt lag die Schlafanzughose zuoberst. Kamm und Zahnbürste hatten sich irgendwo im Koffer verkrümelt.

Also, das ist wirklich ein starkes Stück, dachte Mrs. Pollifax. Sie setzte sich auf den Boden.

Ich muß schon sagen, damit hätte ich nicht gerechnet. Wer kann das bloß gewesen sein, fragte sie sich. Sie konnte sich eigentlich nicht vorstellen, daß ein Angestellter des Hotels der Täter war. Einen verschlossenen Koffer zu öffnen, ohne die geringste Spur oder auch nur einen Kratzer zu hinterlassen, war eine Kunst, die nicht viele beherrschten. Die Polizei? Aber Mr. Li hatte sie ja alle durch den Zoll geschleust, und an der Grenze hatte niemand sie wegen ihrer ungeheuren Vorräte an Vitaminen und Dörrobst befragt. Oder war es vielleicht ihr Kollege, der geheimnisvolle Agent, gewesen? Wer er auch sein mochte, er hatte wirklich keinen Grund, ihr Gepäck zu durchwühlen. Er war ja ohnehin im Vorteil, denn er wußte, wer sie war, und wußte auch, was sie mit sich führte.

So ein wunderschöner Abend, und dann endet er so schrecklich und verwirrend, dachte sie.

Ihr war mehr als unbehaglich zumute. Ich begreife das nicht, und es mißfällt mir sehr. Es ist fast als ob... Sie wagte diesen Gedanken nicht zu Ende zu führen. Hastig zog sie den Schlafanzug aus dem Koffer.



  5. Kapitel

»Dürfen wir sehen, was Sie gestern abend im Park gezeichnet haben?« fragte Mrs. Pollifax Malcolm beim Frühstück.

»Ich habe meine Skizzen schließlich alle an mein Publikum verteilt«, erzählte er bekümmert.

»Wir haben hier eine ganz schöne Anziehungskraft. Wo wir auftauchen, bildet sich gleich ein Menschenauflauf.« Er lächelte Iris über den Tisch hinweg zu. Sie errötete wie immer, und doch erwiderte sie sein Lächeln mit strahlendem Gesicht.

»Für heute ist ja allerhand geplant«, bemerkte Joe Forbes, klemmte eine Erdnuß zwischen seine Eßstäbchen und hob sie der Übung halber hoch.

»Das kann man wohl sagen«, stimmte ihm Mrs. Pollifax zu.

Miß Bai hatte das gesamte Programm für ihren Aufenthalt in Xian in fehlerlosem Englisch an die Wand des Speisesaals geheftet. Doch für Mrs. Pollifax zählte nur, daß sie nach dem Glockenturm und der Wildganspagode auch den Trommelturm besichtigen würden.

Mrs. Pollifax hatte im Hinblick auf den Trommelturm noch keine konkreten Vorstellungen.

In Carstairs Büro in Langley Field in Virginia war ihr diese Mission kinderleicht erschienen, und sie hatte den Auftrag angenommen, ohne zu zögern. Doch an Ort und Stelle sah die Sache dann ganz anders aus. Sie hatte ja nicht die leiseste Ahnung, auf welche

Schwierigkeiten sie hier stoßen konnte, sie wußte nicht einmal, ob sie den Friseurladen von Guo Musu überhaupt finden würde. Sie wagte nicht, sich nach einem Friseur in der Nähe des Trommelturms zu erkundigen. Denn wenn es den tatsächlich gab, würde Mr. Li oder Miß Bai sie sicherlich hinführen. Schließlich hatte sie sich damit abgefunden, daß es unmöglich war, ihre Strategie im voraus abzustecken, um sich dann daran zu halten. Verzagt dachte sie an diesen wichtigen Augenblick, an den Trommelturm und Guo Musu, falls sie ihn überhaupt jemals fand. Doch ihr Selbstvertrauen gewann schon bald die Oberhand. Zuversichtlich sagte sie sich, daß sich schon alles finden würde. Ein Wunder würde geschehen.

Zuvor wollten sie jedoch am Vormittag das Dorf Ban-Po besuchen. Das würde Iris gefallen.

Dann war das Kaufhaus an der Reihe, wo Jenny ihre Mao-Jacke und -Mütze kaufen konnte.

Mrs. Pollifax tat, als gefiele ihr das auch, als sei das ein ganz gewöhnlicher Tag und der Nachmittag nicht weiter von Bedeutung - als sei ihr Koffer nicht erst am Abend zuvor durchsucht worden.

Nördlich des Dorfes Ban-Po, etwa 10 km nordöstlich von Xian, ist eine ›jungsteinzeitliche Ausgrabung‹ mit einem kleinen Museum zu sehen. Die Gruppe wurde zunächst in einen Raum geführt, wo man ihnen allen Tee servierte und sie unterrichtete. Der Führer des Museums lieferte die Fakten, während sie ihren siedend heißen Tee schlürften, und Miß Bai übersetzte alles ins Englische. Das ausgegrabene Dorf gehört der Yangschau-Kultur (6000 v.

Chr.) an. Es wurde durch Zufall 1953 entdeckt und 1958 zur Besichtigung freigegeben. Man erkennt Häuser, Gräber, Speichergruben und Werkzeuge. Im Museum sind Bilder,

verschiedene Gebrauchsgegenstände, Schmuck und vieles andere mehr aus dieser Epoche zu sehen. Vieles spricht dafür, daß damals ein Matriarchat herrschte...

Kaum den Belehrungen entflohen, ließ sich Mrs. Pollifax die eben gehörten Fakten durch den Kopf gehen. Sie sagte sich, daß Fakten nichts über das Drama der Arbeiter aussagten, die hier mit dem Bau einer Fabrik begannen und statt dessen auf die Überreste eines achttausend Jahre alten Dorfes stießen. Während sie die Laufstege und Planken in dem Gebäude

entlangging, die zum Schutz der Ausgrabungen errichtet worden waren, versuchte sie sich diesen Zeitraum von achttausend Jahren vorzustellen. Das gelang ihr nicht. Achttausend war nur eine Zahl für sie. Unter solchen Äonen konnte sie sich nichts vorstellen, doch eins erkannte sie - als schwebte der Duft vergangener Zeiten noch über dem Dorf: die Genialität und Intelligenz, das handwerkliche Geschick der Chinesen. Das alles manifestierte sich in den sorgsam ausgeführten Gräben zwischen den Häusern, den verspielten Mustern auf alten Gefäßen. Ihre toten Kinder hatten sie in großen eiförmigen Urnen aus Ton beerdigt, als seien sie als Embryos in den Mutterleib zurückgekehrt. All das erfüllte sie mit Stolz auf das Menschengeschlecht. Was würden die Archäologen im Jahre 10000 wohl vorfinden, wenn sie bei ihren Ausgrabungen auf die Überreste des zwanzigsten Jahrhunderts stießen? Würde irgend etwas unter den Funden auf Intelligenz schließen lassen oder würde alles nur auf Dummheit und Gewalt hinweisen?

Auf der Rückfahrt nach Xian war Mrs. Pollifax unbeschreiblich hungrig. Miß Bai erklärte Peter und Jenny gerade, auf welche fünf Punkte die Regierung momentan den größten Wert legte: Zivilisation, Sittlichkeit bzw. Sittenreinheit, Ordnung, Sauberkeit und gute Manieren.

Sie nannte ihnen auch die Vier Verschönerungen, die es ins Auge zu fassen galt, was die Denkweise, die Sprache, das Herz und die Umwelt anging.

Mrs. Pollifax schämte sich, weil sie gähnen mußte. »Warum bin ich bloß jetzt schon wieder hungrig?« jammerte sie. Joe Forbes, der neben ihr saß, spöttelte liebenswürdig: »Erdnüsse zum Frühstück! Was kann man da schon erwarten?«

»Ich habe auch ein hartgekochtes Ei gegessen«, protestierte Mrs. Pollifax.

Malcolm rief ihnen über den Gang hinweg zu: »Das liegt meines Erachtens an den

Eßstäbchen. Da denkt man leicht, man hätte eine Menge gegessen...«

Iris wandte sich um und sagte: »Aber sie ist die größte Expertin unter uns, ist Ihnen das noch nicht aufgefallen?« Sie strahlte Mrs. Pollifax an. »War das Dorf Ban-Po nicht fantastisch? Ich hoffe, ich habe den Fremdenführer nicht allzusehr mit Beschlag belegt. Achttausend Jahre alt! Das muß man sich mal vorstellen. Der Grabhügel des Kaisers Tjinschi Huangdi ist dagegen noch fast neu - aus den Jahren 221-209 v. Chr.«

»Schon fast zeitgenössisch«, warf Malcolm boshaft ein. »Wahrscheinlich macht uns die Kultur so hungrig.«

Doch der Blick von Mrs. Pollifax fiel auf George Westrum, der neben Iris saß. Der Blick, mit dem er Iris ansah, machte Mrs. Pollifax regelrecht Angst. Sie dachte: George ist auf dem besten Weg, dieser Frau noch völlig zu verfallen. Eine sonderbare Wortwahl. Anbetung lag in seinem Blick, Ergebenheit, Verehrung.

Die Verbindungen, die sich bereits ergeben hatten, begannen sie zu interessieren. Die Kinder zum Beispiel - wie Malcolm Peter und Jenny immer noch nannte - hatten sofort

zueinandergefunden. Iris redete mit allen, aber Mrs. Pollifax fiel auf, daß es George Westrum meistens so einzurichten verstand, daß er neben ihr saß. Mit unergründlichem

Gesichtsausdruck. Doch ihr lebhaftes Mienenspiel entging ihm nicht. Jede kleinste Regung nahm er wahr. Wenn sich Malcolm zu ihnen gesellte, suchte George dessen Gesicht mit den Augen, ohne dabei eine Miene zu verziehen. Iris war Malcolm gegenüber wachsam und wurde hä ufig rot. Mrs. Pollifax war sich nicht sicher, ob sein Charme oder seine Schriftstellerei Iris so verwirrten.

Aus Joe Forbes wurde Mrs. Pollifax nicht schlau. Er erschien ihr undurchsichtig. Er war zwar immer zugegen, lächelnd und liebenswürdig, und steuerte häufig einen kurzen Kommentar oder eine witzige Bemerkung bei, und doch kam er ihr immer geistesabwesend vor. Sie hätte gern gewußt, ob das jemand anderem auch noch aufgefallen war. Er machte sich so wenig bemerkbar, so daß manch einer schon ganz instinktiv hinzugefügt hatte: »Ja, und Joe auch.«

Ob das wohl bedeutete, daß er der Agent war, der sich ihr am Nachmittag nach dem Gang zum Trommelturm zu erkennen geben würde? Über Berufsagenten wußte sie nur wenig, und das zumeist aus Büchern oder Filmen. Doch ihr war schon zu Ohren gekommen, daß

hauptberufliche Agenten sich zuweilen sehr darum bemühten, ihre Persönlichkeit ganz auszulöschen, um in den Genuß der Anonymität zu kommen. Das konnte zur Gewohntheit werden. Der Persönlichkeitsverlust war dann nicht mehr rückgängig zu machen. Mit Ausnahme von John Sebastian Farrell, dachte sie und mußte lachen. Der bemäntelt seine eigene Persönlichkeit nur mit immer neuen Schichten, um sich dahinter zu verbergen und die Leute abzulenken.

Sie lächelte noch immer, weil sie immer noch an Farrell denken mußte. Da hielten sie vor dem Kaufhaus.

»Ist das ein richtiges Kaufhaus?« erkundigte sich Jenny voller Skepsis.

Ja, es sei ein richtiges, versicherte ihr Mr. Li. Die Chinesen pflegten dort zu kaufen. »Sie nehmen auch Ihre Devisenscheine. Sie haben vierzig Minuten Zeit, um sich umzusehen.«

»Nur vierzig Minuten?« jammerte Jenny. »In der kurzen Zeit soll ich eine Mao-Jacke und eine Mao-Mütze finden? Peter sucht das gleiche. Ach ja, und auch Joe«, fugte sie hinzu.

»Miß Bai, was meinen Sie dazu?«

Miß Bai nickte. »Ich werde sie begleiten.«

»Sonst noch jemand, der dringend etwas braucht?«

Niemand meldete sich. Kaum hatten sie das Kaufhaus betreten, als sie sich auch schon in alle Richtungen treiben ließen. Das riesige, hohe Erdgeschoß erschien Mrs. Pollifax merkwürdig leer. Sie fand das sehr verwirrend; denn an allen Theken drängten sich die Menschen. Sie ertappte sich dabei, wie sie dieses Kaufhaus in China mit amerikanischen Kaufhäusern verglich, wo alles bunt und ständig in Bewegung war und die Auslagen glitzerten. Reumütig ging sie in sich. Sie wandte sich nach rechts und ging durch die breiten, staubigen Gänge.

Wie sie sich nach Farben sehnte, die das ewig gleiche trübe Grün und Grau und Blau ein wenig belebten. Ganz plötzlich blieb sie stehen - vor einer Wand angelangt, die förmlich zu leuchten schien.

»Bücher«, flüsterte sie verzückt. Die Bücher waren nebeneinander an der Wand aufgereiht, so daß die Schutzumschläge wie Blumen erblühten. Mit verklärtem Blick ging sie auf die Bücher zu. Die Chinesen traten beiseite, um sie durchzulassen. »Xiexie«, sagte sie gerührt und trat ganz dicht an die Bücher heran.

Da sie Ausländerin war, kam der Verkäufer sofort lächelnd auf sie zugeeilt. Ich kaufe eins, ich kaufe mir ein Buch als Souvenir, dachte Mrs. Pollifax. Sie wies auf ein Buch mit einem Schutzumschlag, der sich dadurch von den anderen unterschied, daß weder ein Soldat noch ein Junge oder Mädchen darauf abgebildet war. »Das da«, sagte sie, von dem Muster angezogen: schwarzweiße Linien, gelb und scharlachrot gesprenkelt. Der Verkäufer hatte anscheinend nicht begriffen, welches Buch sie meinte; denn er zog ein Buch mit

cremefarbenem Einband aus dem Regal, das neben dem von ihr ausgewählten gestanden hatte, und drückte es ihr in die Hand.

»Nein«, sagte Mrs. Pollifax höflich, »nein, das ist es nicht.«

Sie schüttelte den Kopf, warf einen Blick auf das Buch und schlug es auf. Landkarten, nichts als Landkarten. Ein Taschenatlas von China. Städtenamen, Flüsse und Gebirge - alles in chinesischen Schriftzeichen angegeben, kein einziges Wort englisch. Völlig unverständlich, es hatte keinen Sinn für sie. Andererseits wäre das ein hübsches Souvenir für ihren Enkel.

Ihm würde dieses Buch gefallen. »Ich nehme es doch«, sagte sie. »Und dann möchte ich auc h noch...« Wieder wies sie auf das Buch mit dem interessanten Schutzumschlag, das ihr gleich so gut gefallen hatte. Der Verkäufer nahm mehrere Bücher auf und legte sie wieder weg, bevor er das richtige fand. Es stellte sich heraus, daß es ein chinesisches Kochbuch war, mit herrlichen Farbfotos ausgestattet.

»Ich nehme diese beiden«, sagte Mrs. Pollifax, hielt den Daumen und den Zeigefinger hoch und lächelte. Sie griff in ihre Tasche, und die Menge rückte näher, während sie mit dem Verkäufer unter ihrem chinesischen Geld nach den Yüan suchte, die sie für das Kochbuch und den kleinen Taschenatlas zahlen mußte. Plötzlich schrak sie zusammen. Ein Gedanke durchzuckte sie: Landkarten! Sie nahm den Atlas zur Hand und betrachtete den abwaschbaren cremefarbenen Einband. Sie schlug ihn auf, diesesmal ganz zielbewußt. Die erste Seite zeigte eine Landkarte von ganz China, jede Provinz war in einer anderen Farbe dargestellt. Das Autonome Gebiet Sinkiang erkannte sie an seiner Größe und seiner Lage ganz im Nordwesten des Landes. Nachdem sie sich die Form von Sinkiang eingeprägt hatte, blätterte sie weiter, bis sie auf Seite achtunddreißig die gleiche Form entdeckte. Das mußte also auch Sinkiang sein.

Das bedeutet, dachte sie verblüfft, daß ich tatsächlich eine Karte der Provinz Sinkiang vor mir habe, auf der alles eingetragen ist, was ich brauche - Städte, Dörfer, Reiserouten.

Allerdings chinesisch, was ich nicht lesen kann. Aber Guo Musu konnte das lesen - falls sie ihn überhaupt fand.

Da stand nun Mrs. Pollifax in einem Kaufhaus in Xian, der Hauptstadt der Provinz Schensi, dem alten Kernland Chinas, von Lauschern umgeben und schüttete sich aus vor Lachen. Mit Kichern hatte es begonnen - bis ihr die ganze Komik ihrer Lage so richtig zu Bewußtsein kam. Da war es aus mit ihrer Haltung. Am Ende strahlte sie vor Freude. Ein Wunder war geschehen. Da war es nun, das langersehnte Wunder. Sie wandte sich an den Verkäufer:

»Bitte noch so eins«, sagte sie und hielt den Atlas hoch. Sie kramte das Geld aus der Tasche, einen einzigen Yüan.

Im Bus zeigte sie den anderen nur das Kochbuch. Peter, Jenny und Joe Forbes trugen stolz ihre Mao-Jacken und Mao-Mützen zur Schau. Sie hatten sie gleich angezogen. Iris hatte ein hübsches Lackdöschen erstanden, Malcolm eine Tuschfeder und George ein Taschentuch mit dem Aufdruck »Xian«.

»Der gute alte Kaufzwang«, bemerkte Malcolm trocken, »wir hatten ja schon regelrecht Entzugserscheinungen.«

Sie aßen zu Mittag. Dann besichtigten sie eine Cloisonné-Fabrik, wo man ihnen wieder Tee servierte und einen langen Vortrag hielt. Doch daran trug diesmal Iris die Schuld. Ihr fielen immer neue Fragen im Hinblick auf Arbeitszeit und Löhne ein. Schließlich wurden sie durch dunkle, staubige Fabrikhallen geführt und konnten bei der Fertigung von feingearbeitetem Cloisonnéschmuck zusehen. Dann ging es in einen Freundschaftsladen, wo sie etwas kaufen konnten. Sie besichtigten den Glockenturm und die Wildganspagode, doch am Nachmittag herrschte eine solche Glut, daß nur Jenny und Peter bis ins siebente Stockwerk

hinaufkletterten. Und am Spätnachmittag gelangten sie zum Trommelturm. Der Augenblick der Wahrheit war für Mrs. Pollifax gekommen.



  6. Kapitel

Mrs. Pollifax stieg als letzte aus dem Minibus. Sie durfte gar nicht daran denken, daß sie wegen dieses Augenblicks um die halbe Welt geflogen war. Ihr Herz schlug stürmisch. Sie zwang sich, die Augen zuzumachen, und sagte sich immer wieder: qué será será, und in tausend Jahren ist keine Rede mehr davon. Nachdem sie sich das vorgebetet hatte wie eine Beschwörungsformel, machte sie die Augen wieder auf und sah sich um. Der Kleinbus stand in einer engen, staubigen Gasse. Zu beiden Seiten Steinmauern. Zu ihrer Linken ein Turm.

Das mußte der Trommelturm sein. Auf dem Weg dahin ein Gewirr von niedrigen Mauern aus Lehm und Stroh. Hin und wieder ein schmaler Weg, der ins Innere dieser Hofhäuser führte.

Doch nirgends ein Friseur. Überhaupt keine Läden, nur Mauern ringsum.

Nur nicht in Panik geraten, sagte sie sich. Sie erwiderte das breite Grinsen eines kleinen, rundgesichtigen Kindes. Sie rief Mr. Li zu: »Ich will nur rasch ein paar Kinderfotos machen, dann komme ich nach.« Sie kniete sich in den Staub und knipste wie wild drauflos. Doch es befand sich gar kein Film in ihrer Kamera. Kaum waren die anderen ihren Blicken

entschwunden, da glitt sie in die nächste enge Gasse und machte sich auf die Suche nach dem Friseur, ein ganzes Rudel von Kindern im Schlepptau.

Sie hatte sich schon bald verlaufen und überließ sich ganz dem herrlichen Gefühl der Freiheit. Endlich war sie ihre Reisegruppe einmal los. Trotzdem tröstete sie sich mit dem Gedanken, daß irgendwo auch wieder ein Weg aus diesem Gewirr von grauen Mauern

herausführte. Doch im Augenblick genoß sie es, mittendrin zu sein. Sie sah in dunkle Zimmer und winzige Höfchen. An den Türpfosten hingen Kräuter zum Trocknen. Kinder hockten im Staub und zeichneten mit einem Stock oder mit den Fingern Bilder auf die Erde. Sie kam an zwei alten Männern vorbei, die eifrig Karten spielten. Der eine hatte ein herrliches Ziegenbärtchen wie ein Mandarin. Sie nickte ihnen lächelnd zu. Die Männer verneigten sich würdevoll. Sie bahnte sich ihren Weg durch eine ganze Reihe von Gassen, wandte sich einmal nach links, dann wieder nach rechts, dann blieb sie stehen und tat so, als wolle sie ein Kind, eine Blume oder eine Haustür knipsen. Endlich gelangte sie auf eine breitere Straße und befand sich buchstäblich unter den Dächern des Trommelturms, doch noch immer

innerhalb der Mauern des eingefriedeten Platzes.

Hier stieß sie wenigstens auf Märkte: Stände und kleine Läden, die förmlich an den dahinterliegenden Lehmwänden klebten - und Menschen - ein Menschengewirr, wie sie es noch nirgendwo gesehen hatte. Sie ging langsam durch diese etwas breitere Straße, nickte den Passanten lächelnd zu und versuchte zu ignorieren, wie viele Menschen vor die Türen traten, um ihr nachzublicken. Sie wurde immer gereizter, weil sie überall Furore machte. Sie kam an einer kleinen Fahrrad-Reparaturwerkstatt vorbei, dann an einem Stand mit einer alten Nähmaschine. Ein Straßenhändler bot dampfend heiße Nudeln an. Und dann kam sie wider Erwarten doch noch an einem Friseur vorbei. Sie mußte an sich halten, um nicht allzu auffällig in den Laden zu starren. Ihr fielen die morschen bröckelnden Luftziegel der Außenmauer ins Auge, die sich fast überga ngslos in die Lehmmauer einfügte. Auch die staubige Fensterscheibe fiel ihr auf. Die Ladentür stand offen. Der Laden war schlecht beleuchtet. Trotzdem erkannte sie drinnen eine ganze Reihe von Männern.

Da ist ja ein Friseur, dachte Mrs. Pollifax, aber nicht da, wo ich ihn vermutet hätte. Auch Carstairs und Bishop haben geglaubt, daß er ganz woanders liegt. Sie ging an dem

Haarschneidesalon vorbei, warf einen neugierigen Blick in einen Laden, in dem Frauen an einer langen Werkbank saßen und arbeiteten, und mußte schließlich feststellen, daß diese Gasse nirgendwohin führte und dies der einzige Friseur weit und breit war. Da blieb sie stehen. Sie dachte: »Und wenn der Friseur da drin nicht Guo Musu ist? Aber deshalb ist Carstairs ja auf mich verfallen - weil ich mich bei Verhören durch die Polizei immer glänzend bewährte.« Sie war indigniert und weder auf Carstairs noch auf Bishop gut zu sprechen. Sie hatten beide keine Ahnung, was für Menschenmassen sich in China tagsüber durch die Straßen wälzten. Nie war man allein, nirgendwo hatte man seine Ruhe.

Auch in den Läden wimmelte es von Leuten, so zum Beispiel beim Friseur. Wahrscheinlich hatten sie zu Hause nicht bedacht, was eine amerikanische Touristin inmitten der Chinesen für Aufsehen erregte, wenn sie um eine Auskunft bat. Es war eine Wahnsinnsidee und möglicherweise sogar reiner Selbstmord; aber es blieb ihr gar nichts anderes übrig, als den Laden zu betreten.

Entschlossen wandte sie sich um, bis sie vor dem Friseur stand. An der rückwärtigen Wand saß etwa ein Dutzend Männer. Sobald sie den Laden betrat, ruhten alle Augen auf ihr. Ohne sich an einen bestimmten zu wenden, rief sie einfach ins Blaue hinein: »Spricht vielleicht einer von Ihnen Englisch?« Der Friseur fuhr mit der Haarschneidemaschine sorgsam um das eine Ohr seines Kunden herum. Er blickte nicht einmal auf. Ihr Mut sank, als er gar nicht reagierte. Sie wiederholte ihre Frage: »Spricht vielleicht irgend jemand...« Da hob der Friseur den Kopf und sah sie an. »Ich spreche ein wenig Englisch.« Er war ein kränklich wirkender unscheinbarer Mann mit ausdruckslosem Gesicht. »Da bin ich aber froh«, sagte sie

enthusiastisch, obwohl ihr gar nicht danach zumute war. »Ich habe mich leider verlaufen.

Würden Sie wohl so nett sein, zur Tür zu kommen und mir den Weg zum Trommelturm

zeigen?«

Der Mann sprach mit seinen Landsleuten chinesisch. Sie nickten und lächelten so übereifrig, daß sie schon befürchtete, sie könnten alle aufspringen, um ihr den Weg zu zeigen. Doch der Friseur hatte sein Handwerkszeug weggelegt und begleitete sie zur Tür, während seine Kunden sitzen blieben.

»Kommen Sie doch bitte mit hinaus«, flüsterte sie ihm zu. »Sind Sie Guo Musu?«

Er erstarrte. »Wie kommt es«, stammelte er, »daß Sie meinen Namen wissen?«

In dem engen Gäßchen beziehungsweise Durchgang waren sie sofort von einem Pulk

Neugieriger umringt. Auch die Männer, die darauf warteten, daß er ihnen die Haare schnitt, wandten keinen Blick von ihnen. Sie befanden sich zwar nicht mehr in Hörweite, doch sie wußte, daß sie vorsichtig sein und diesen Mann schützen mußte, ob er ihr nun half oder nicht.

Sie fragte ihn: »Wo geht's zum Trommelturm?« Ganz automatisch wies er in die Richtung, die sie eingeschlagen hatte. Sie hoffte nur, daß seine Geste überzeugend wirkte und er ihr den richtigen Weg gewiesen hatte. Es würde nicht leicht sein, sich an die Gesten zu erinnern, wenn sie gleichzeitig sprach. Und auch er würde sich ganz auf das konzentrieren müssen, was sie ihm zu sagen hatte. »Es bleibt uns nicht viel Zeit«, sprudelte sie hervor. »Ihr Bruder Chang ist sicher in Hongkong angelangt. Von ihm wissen wir, daß Sie uns sagen können, wo sich das Lager befindet, in dem Sie drei Jahre waren. Das Arbeitslager irgendwo in der Autonomen Region Sinkiang.«

»Chang!« rief er aus. »Arbeitslager!«

Verdammt, dachte sie und bedauerte zutiefst, daß sie so wenig Zeit hatten und nirgends ungestört waren, es wird ein Weilchen dauern, bis er das verkraftet hat. Der Schock hätte kaum größer sein können, wenn ich ihm verkündet hätte, daß ich vom Mond komme. »Ich bin zum erstenmal in China«, erzählte sie ihm, um ihn abzulenken. »Mit einer Reisegruppe. Wir sind alle ganz begeistert von Xian. Heute morgen haben wir das Dorf Ban-Po besichtigt, und morgen ist der Grabhügel von...«

Da flackerte ein Lächeln in seinen Augen auf. Sie hatte ihn entschieden unterschätzt. Er konstatierte: »Und da haben Sie mich ausfindig gemacht, um mich zu fragen...«

»Ich kann mir denken, was in Ihnen vorgeht«, gab sie offen zu. »Wenn Sie mir die

gewünschte Auskunft geben, könnten Sie dafür im Gefängnis landen. Aber mir kann es ebenso ergehen, weil ich Ihnen diese Frage stelle.«

Er lächelte ironisch.

»Ich bin Amerikanerin«, erklärte sie. »Und es ist Amerika, das diese Auskunft braucht.«

»Amerika«, wiederholte er und ließ das Wort förmlich auf der Zunge zergehen. »Aber was genau erwarten Sie von mir?« Die Ironie in seiner Stimme war nicht zu überhören.

Mit tiefem Ernst erklärte sie: »Ich habe gedacht oder vielmehr gehofft - wissen Sie, ich habe heute morgen hier in Xian einen Atlas gekauft, in dem auf Seite achtunddreißig die Provinz Sinkiang abgebildet ist. Warten Sie, ich zeige es Ihnen.« Sie schlug die Seite auf und reichte ihm den Atlas. »Wenn Sie sich entschließen könnten, mir zu trauen, könnten wir vielleicht ein Stückchen miteinander gehen, damit man uns von Ihrem Laden aus nicht sehen kann.

Hier ist ein Stift.«

Er sah sie voller Neugier an. Sein Interesse war unverkennbar. Die Ironie war ihm vergangen.

Er sagte langsam und bedächtig: »Ich werde Sie bis ans Ende der Straße begleiten und Ihnen den Trommelturm zeigen.«

»Oh, vielen Dank.« Sie atmete erleichtert auf. Dann fügte sie hinzu: »Das ist sehr freundlich von Ihnen.«

Höflich widersprach er: »Nicht der Rede wert.«

Während sie so nebeneinander hergingen, betrachtete er die Karte der Provinz Sinkiang. Er tat, als sei sein Blick nur zufällig darauf gefallen. In Wahrheit studierte er die Karte gründlich.

Mrs. Pollifax sah ängstlich über ihre Schulter zurück. Zum Glück folgten ihnen nur noch ein paar kleinere Kinder, und zwar in ziemlich großem Abstand. Schon fast am Ende der schmalen Gasse angekommen, sah er auf. Ihre Blicke trafen sich. Wortlos und beschwörend blickte er sie an. Er zückte den Stift. Sie rückte näher heran, damit keiner der Passanten etwas von seinem Vorhaben mitbekam.

»Ich werde immer weitersprechen«, teilte sie ihm mit. Er markierte eine Stelle auf der Karte.

Ohne ihm zuzusehen, gab sie eine bühnenreife Pantomime zum besten. Lächelnd

gestikulierte sie. Nach einer Weile klappte er den Atlas zu und drückte ihn ihr in die Hand.

Sie schob ihn wieder in ihre Handtasche. Sie zog den zweiten Atlas heraus und sagte: »Falls uns doch jemand beobachtet hat...«

Erstaunt riß er die Augen auf. »Das ist der gleiche Atlas, aber nicht das Exemplar, das Sie mir gerade zurückgegeben haben«, erklärte sie, verneigte sich und reichte ihm den Atlas.

»Schlagen Sie nur Seite achtunddreißig auf, dann werden Sie es sehen.«

Er schlug die Seite auf und war sichtlich erleichtert. »Ich möchte Ihnen diesen Atlas gerne schenken«, sagte sie. »Bitte, nehmen Sie ihn an. Schließlich waren Sie so nett, mir den Weg zum Trommelturm zu zeigen.«

»Dafür daß ich Ihnen den Weg zum Trommelturm gezeigt habe«, wiederholte er und lächelte plötzlich, wobei er eine ganze Reihe metallen überkronter Zähne entblößte. »Und Chang?«

erkundigte er sich mit unverhüllter Ironie. »Geht es ihm gut?«

»Ich habe mir sagen lassen, daß es ihm ausgezeichnet geht«, erwiderte sie lächelnd. Erst jetzt kam ihr so richtig zu Bewußtsein, welches Wagnis er auf sich genommen hatte. Sie nahm den Atlas noch einmal an sich und schrieb ihren Namen hinein. »Jetzt wissen Sie auch meinen Namen«, sagte sie. »Und das ist ja auch nur fair. Jetzt bin ich Ihre Geisel und Sie meine.«

»Aber das wäre gar nicht nötig gewesen«, versicherte er ihr.

»Wie bitte?« entfuhr es ihr.

»Ihr ganzes Wesen liegt in Ihrem Blick. Deshalb habe ich es getan«, beruhigte er sie. »Ich halte es für möglich, daß auch Sie den vorgeschriebenen Weg gehen.«

Sie hatte ganz vergessen, daß er Buddhist war. »Ich bin ständig auf der Suche«, gab sie zu.

»Aber manchmal gerate ich auf seltsame Wege.«

Ein warmes Lächeln lag auf seinem Gesicht. »Es gibt keine seltsamen Wege, xianben - nur die Suche.«

»Ach«, stammelte sie. Es verschlug ihr die Sprache. Sie sahen sich an. Mrs. Pollifax war tief gerührt. Sie hatten viel gemeinsam, eine Art Seelenverwandtschaft verband sie. Sie brachte diesem Mann fast zärtliche Gefühle entgegen, die er offenbar erwiderte. Schließlich sagte sie unendlich sanft: »Ich danke Ihnen, Mr. Guo. Ich wünsche Ihnen ein langes Leben und alles nur erdenkliche Glück.«

Er nickte und ging. Jetzt war er wieder der unscheinbare kleine Mann. Zweifellos trug er angesichts der Genossen, die ihn sogleich umringten, ein ironisches Lächeln zur Schau. Sie sah noch, wie er den Atlas hochhielt, den sie ihm geschenkt hatte, und die Kameraden ihn neugierig begutachteten. Da wandte sie sich zum Gehen. Bald darauf erklomm sie die Stufen zum Trommelturm.

Mr. Li wartete am Eingang auf sie. »Wo sind Sie denn gewesen?« fragte er. »Miß Bai ist Sie suchen gegangen.«

Sie sah ihn nur lächelnd an und ging an ihm vorbei.

In dem kleinen Souvenirladen oben auf dem Turm stieß sie wieder zu der Gruppe. Alle betrachteten die Repliken, die in Glasvitrinen ausgestellt waren und die man kaufen konnte.

Niemand blickte bei ihrem Erscheinen auf. Im stillen gratulierte sie ihrem Partner bei diesem Abenteuer zu seinen schauspielerischen Fähigkeiten. Seine Selbstbeherrschung war

erstaunlich. Was für ein disziplinierter Mensch! Auch sie versuchte, sich keinerlei Gemütsbewegung anmerken zu lassen und sich ganz auf die Andenken zu konzentrieren, doch Guo Musu ging ihr nicht aus dem Kopf. Was für ein denkwürdiges Erlebnis. Sie hätte nicht geglaubt, daß sich zwei so verschiedenartige Menschen - so völlig wesensfremd - in so kurzer Zeit so nahekommen könnten. Nichts geschieht rein zufällig, dachte sie, und sie wußte auch, daß sie diesen Augenblick der Harmonie und des Einverständnisses nicht so bald vergessen würde.

Und es war geschafft. Sie hatte ihren Auftrag ausgeführt. Sie hatte Guo Musu aufgespürt und Verbindung mit ihm aufgenommen. Ein triumphaler Erfolg. Sie war von einer tiefen Freude erfüllt.

Am Abend stand die chinesische Oper auf dem Programm. Mrs. Pollifax war noch reichlich erschöpft von der Anspannung, Guo Musu finden und ihm die gewünschte Auskunft

entlocken zu müssen. Wie Peter und Jenny sich verhielten, ging ihr furchtbar auf die Nerven.

Es irritierte sie im höchsten Maße.

Obwohl Jenny ein paar Jahre älter war als Peter, hatte sie sich seine feindselige Haltung inzwischen auch zueigen gemacht. Anfänglich hatten sie nur Witze gerissen und sich Anekdoten erzählt, wie sie auf dem College üblich sind. Doch allmählich waren sie dazu übergegangen, China auf die taktloseste Weise zu kritisieren. Mrs. Pollifax fand das sehr bedauerlich. Sie hatte schon ein paar im Flüsterton vorgebrachte Respektlosigkeiten im Hinblick auf Mr. Li mitanhören müssen, und am Vormittag hatten sich die beiden halb totgelacht über die Fragen, die Iris in der Cloisonnéfabrik gestellt hatte, als sie dort beim Tee saßen und sich den Vortrag angehört hatten. Jetzt zogen sie die Oper von Xian durch den Kakao.

Mrs. Pollifax war hingerissen. Es war ein schäbiges Theater, und das Publikum trug seine farblose Arbeitskleidung, doch die Bühne strahlte und glitzerte. Die farbenprächtigen Kostüme stachen ihr ins Auge. Endlich einmal leuchtende Farben, dachte sie und konnte sich daran nicht sattsehen. Mr. Li hatte ihnen zuvor erklärt, daß die alte Sage in Fortsetzungen gebracht wurde und drei Abende zuvor begonnen hatte. Die heutige Folge sollte vier Stunden dauern. Sie wollten jedoch nur bis zur Pause bleiben. Mrs. Pollifax hatte keine

Schwierigkeiten, den Handlungsablauf zu verfolgen. Die Gesten waren zwar stilisiert, doch die Bedeutung einer jeden Geste wurde noch von der überaus lebhaften Mimik unterstrichen.

Da erübrigten sich Worte. Die Handlung zeugte von Humor, den die Schauspieler glänzend zum Ausdruck brachten. Mrs. Pollifax lachte

zusammen mit den übrigen Zuschauern, obwohl sie keine Ahnung hatte, Was gesprochen wurde.

Aber Jenny gab sich nicht so leicht zufrieden und erwartete von Mr. Li, daß er jedes Wort übersetzte. Sie wiederholte seine Erklärungen laut, damit auch die anderen Mitglieder der Reisegruppe verstanden, wovon die Rede war.

»Dieser Kerl da, der in Schwarz, ist also vom Himmel herabgestiegen«, sagte sie

unüberhörbar, »um den Tod von - wer war das doch gleich wieder, Mr. Li? - zu rächen...«

»Na, und erst dieser schrille Gesang«, unterbrach Peter sie lachend. »Wie nasal das alles klingt, als hätten alle eine Wäscheklammer auf der Nase!«

Jenny kicherte. »Und wie die Prinzessin in ihren Ärmel prustet, die in dem knallroten Gewand.«

Häßliche Amerikaner, dachte Mrs. Pollifax enttäuscht. Sie wollte sie gerade ins Gebet nehmen, da kam ihr George Westrum zuvor. Er drehte sich um und knurrte: »Nun paßt lieber mal auf, anstatt euch so aufzuführen. Man kommt ja gar nicht erst dazu, sich auf das Stück zu konzentrieren. Eure Manieren lassen sehr zu wünschen übrig. Was ihr da betreibt, ist eine grobe Unhöflichkeit!«

Mrs. Pollifax kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Sie hatte sich ebenfalls umgewandt.

Jenny wurde ganz verlegen und errötete, doch Peter starrte nur mit eisigem Blick wie versteinert vor sich hin. Sie machten jedoch keine dummen Bemerkungen mehr. Mrs.

Pollifax widmete sich wieder ganz der Oper, doch die Faszination war dahin. Die Harmonie war gestört, das Miteinander der Reisegruppe hatte einen Knacks bekommen.

Ein Gefühl von Scham hatte sich eingeschlichen. Jenny schämte sich, und Mrs. Pollifax war das Verhalten ihrer Landsleute überaus peinlich. Sie genierte sich vor Mr. Li und hatte China gegenüber ein schlechtes Gewissen. Es war ein ungutes Gefühl, und als sie in der Pause gingen, äußerte sich auf der Rückfahrt zum Hotel niemand zu der Oper. Das Schweigen lastete auf ihnen. Niemand, außer Iris und Mrs. Pollifax, wünschte Jenny und Peter eine gute Nacht.

Kaum war sie ein paar Minuten allein in ihrem Zimmer, als die Tür schon wieder aufging.

Erschrocken fuhr sie herum. Peter war hereingekommen, ohne anzuklopfen. Sie war entsetzt und abgestoßen, weil er nicht einmal die simpelsten Anstandsregem beherzigte. Selbst wenn er gekommen war, um Abbitte zu leisten, entschuldigte das sein Verhalten nicht. Sie fuhr ihn wütend an: »Es ist üblich anzuklopfen, Peter, ist Ihnen das nicht bekannt?«

Verdrossen, arrogant und mit abweisender Miene stand er vor ihr. Er hatte die Tür hinter sich geschlossen, war durch das Zimmer gegangen und hatte die Vorhänge fest um die

Klimaanlage drapiert. Dann erst wandte er sich um, als bemerkte er sie jetzt erst. Mit einer völlig fremden Stimme, die sie noch nie bei ihm gehört hatte, sagte er seelenruhig: »Ich bin gekommen, weil ich Sie fragen wollte, ob Sie heute Verbindung mit Guo Musu ufgenommen haben.«



  7. Kapitel

Mrs. Pollifax starrte ihn ungläubig an. »Sie?« keuchte sie. »Sie sind es also!«

Er schwieg und stand abwartend da.

»Sie sind doch noch viel zu jung«, schleuderte sie ihm entgegen. »Sie sind doch erst zweiundzwanzig. Wie können Sie denn da schon einer von Car...« Sie unterbrach sich erschrocken.

»Einer von Carstairs Agenten sein«, beendete er den Satz.

Es war ein richtiger Schock für sie. Es wollte ihr einfach nicht in den Kopf, daß ausgerechnet Peter derjenige war, mit dem sie in China zusammenarbeiten sollte. Alles drehte sich um sie.

Es war also nicht Joe Forbes, nicht Malcolm Styles und auch nicht George Westrum. Sie tastete sich langsam vor und sehnte sich nach etwas Konkretem. »Aber es ist doch völlig ausgeschlossen, daß Sie chinesisch sprechen oder...«

»Doch, ich spreche fließend chinesisch. Nicht nur Mandarin, sondern auch noch mehrere Dialekte.«

»Ach ja, richtig, Ihre Großmutter...«

»Ja, ja, meine Großmutter.« Ein schwaches Lächeln erhellte seine Züge. »In Wahrheit ist sie in Kansas City in Missouri geboren, und was China betrifft, ist sie über Mahjong nie hinausgekommen.«

»Sie waren mir ja regelrecht zuwider,« fauchte sie ihn an. »Als Sie gerade ohne anzuklopfen hier hereingeplatzt sind, ist mir erst so richtig klargeworden, wie unsympathisch Sie mir waren. Verwöhnt, immer mürrisch, kein bißchen aufmerksam oder feinfühlig...«

»Gar nicht schlecht, was?«

Mrs. Pollifax fing an zu lachen. »Ach so ja. Sie haben Ihre Rolle glänzend gespielt, und ich führe mich auf wie eine Idiotin.« Sie streckte ihm die Hand hin. »Es tut mir leid.«

Sein Händedruck war kräftig. »Als ich Sie das erstemal sah, war das für mich auch ein Schock«, erklärte er. »Wo das war, verrate ich nicht; aber ein Schock ist es gewesen, das können Sie mir glauben.«

»Auch nicht schlecht, was?« Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Dann erneuern wir unsere Bekanntschaft wohl am besten, bevor wir uns ernsthaft an die Arbeit machen.«

»Falls wir unsere Aufgabe überhaupt in Angriff nehmen können«, wandte er seelenruhig ein.

»Das Ganze ist ja reichlich ungewiß und hat bisher noch nichts gebracht. Ich habe jedenfalls keinen Erfolg zu verzeichnen. In der Nähe des Trommelturms ist weit und breit kein Friseur.«

Mrs. Pollifax lachte schelmisch. »Oh doch, ich habe den Friseurladen gefunden und Guo Musu auch.«

»Großer Gott«, sagte er und starrte sie fassungslos an. »Aber wo denn bloß?«

»Ganz versteckt in dem Gewirr von Gäßchen.«

»Und ist es Ihnen wirklich gelungen - ich meine, hat er...«

Sie nickte. »In meiner Tasche, wenn Sie mich entschuldigen wollen.«

»Was haben Sie in Ihrer Tasche?«

Sie langte auf den Nachttisch, griff nach ihrer Tasche und zog den Atlas heraus. Sie reichte ihn Peter. »Auf Seite achtunddreißig«, sagte sie. Er schlug den Atlas auf.

Er starrte verwundert auf die Karte von Sinkiang. »Wo um alles in der Welt haben Sie denn einen chinesischen Atlas her?«

»Den habe ich heute morgen im Kaufhaus erstanden«, erwiderte sie. »Rein zufällig. Ich habe auf einen chinesischen Gedichtband gezeigt oder was ich dafür hielt, und der Verkäufer hat mir statt dessen dieses Buch gereicht. Es grenzt an ein Wunder.«

Als Peter sich jetzt in Seite achtunddreißig vertiefte, wirkte er nicht mehr gleichgültig. »Das ist wirklich ein Wunder«, sagte er und blickte auf. »Haben Sie sich das einmal genauer angesehen?

Guo hat nicht nur die Stelle markiert, an der sich das Lager befindet, er hat auch noch etwas dazugeschrieben.«

»Er hat noch nähere Angaben gemacht?« fragte sie gerührt.

»Er hat so viel für uns getan.« Ihre Stimme war nur noch ein Murmeln.

»Das kann man wohl sagen!« Er war ganz aufgeregt und zeigte ihr die Seite. »Er hat das Arbeitslager markiert. Demnach liegt es genau auf halbem Weg zwischen Urumchi, wo es morgen hingeht, und Turfan. Ein wenig abseits der Hauptverkehrsstraße durch das mächtige Tianshan Gebirge. Aber das Tollste ist, daß er in einer Fuß note den Kreis erklärt, den er gezogen hat. Er schreibt, er hätte damit Kasernen der Roten Armee markiert, die sechs oder sieben Meilen von dem Arbeitslager entfernt liegen.« Er sah sie an und schüttelte den Kopf.

»Wie haben Sie das alles nur geschafft? Sie waren doch heute nachmittag kaum

fünfundvierzig Minuten verschwunden. Also, Sie sind wirklich unschlagbar!«

»Vielen Dank!«

»Ganz im Ernst«, versicherte er ihr. »Einem Wildfremden all das in der kurzen Zeit aus der Nase zu ziehen! Seit ich in Xian bin, komme ich mir richtig nutzlos und überflüssig vor. Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, wie ich das bloß schaffen sollte. Jetzt bin ich davon überzeugt, daß ich es nicht geschafft hätte. Ursprünglich wollte ich das nämlich machen, ganz allein. Aber Carstairs hat das glattweg abgelehnt. Heute morgen ist mir klargeworden, daß ich mich aufgeführt hätte wie der Elefant im Porzellanladen. Wahrscheinlich hätte ich unwillkürlich chinesisch gesprochen und Guo Musu in Panik versetzt. Womöglich hätte ich mich sogar ve rplappert und überhaupt nichts erreicht. Wie haben Sie das nur gemacht?«

»Carstairs wird schon gewußt haben, warum er mich damit beauftragt hat«, sagte Mrs.

Pollifax bescheiden. »Die Chinesen haben großen Respekt vor alten Leuten, und außerdem sehe ich wohl ziemlich harmlos aus.«

Er grinste. »Und ob! Ich bin auch darauf hereingefallen. Und jetzt -« Er zögerte und starrte auf die Karte von Sinkiang auf Seite achtunddreißig. »Es ist kaum zu glauben, aber es sieht so aus, als könnten wir uns an die Arbeit machen. Jetzt kann ich wirklich ernsthaft Pläne machen. Nicht zu fassen!«

Sie sah ihn lächelnd an. »Na schön, aber da ist noch etwas. Sie haben nicht zufällig gestern abend meinen Koffer durchsucht?«

Er sah sie verständnislos an. »Ihren Koffer durchsucht? Warum hätte ich das denn tun sollen?«

»Sie waren es also nicht?« fragte sie mutlos.

»Aber nein, natürlich nicht.« Peter war schockiert. »Sind Sie sicher, daß jemand an Ihrem Koffer war?«

»Ja. Ist Ihrer auch durchsucht worden?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, und ein Koffer ist es auch gar nicht. Ich ergreife immer die üblichen Vorsichtsmaßnahmen. Ich würde es sofort bemerken, wenn jemand mein Gepäck durchsuchte.« Er runzelte die Stirn. »Ich begreife das einfach nicht. Wer kann denn ein Interesse daran haben? Und warum ausgerechnet Ihren Koffer?«

»Da war ein Profi am Werk«, berichtete sie. »Und es wäre mir bestimmt nicht aufgefallen, wenn ich meinen Koffer nicht immer auf die gleiche Art und Weise packen würde. Ich habe da nämlich auch mein eigenes System. Das Schloß ist nicht aufgebrochen worden, und alles lag schön ordentlich im Koffer, nur war es eben eine andere Ordnung und nicht die meine.«

Sein finsterer Blick war jetzt blankem Entsetzen gewichen. Mrs. Pollifax versuchte ihn zu trösten. »Regen Sie sich doch nicht auf. Es war sicher nur eine Stichprobe, eine

Sicherheitsmaßnahme. Die Wahl kann doch rein zufällig auf mich gefallen sein.« Sie selbst war davon keineswegs überzeugt; aber warum sollte Peter sich jetzt Sorgen machen, wo er doch alles planen mußte? »Jedenfalls sollten wir uns vorerst nicht mehr den Kopf darüber zerbrechen«, versuchte sie ihn aufzuheitern. »Wir haben jetzt an andere Dinge zu denken, meinen Sie nicht auch? Das bringt mich auf eine Frage, die ich Ihnen schon lange stellen wollte. Sie läßt mir einfach keine Ruhe.« Damit war es ihr gelungen, ihn vorerst einmal abzulenken. Er forderte sie lächelnd auf: »Fragen Sie nur ruhig. Ich wette, ich weiß schon, was es ist.«

Sie erwiderte sein Lächeln. »Davon bin ich überzeugt. Es ist genau der Punkt, vo n dem keine Rede war. Das ist mir allerdings erst klargeworden, als es schon zu spät war und ich nicht mehr danach fragen konnte. Sie bringen doch unseren Freund Mr. Wang - oder X - aus dem Land heraus, nicht wahr?«

Er nickte.

»Aber wie wollen Sie sich denn als bona fide Mitglied einer bona fide Reisegesellschaft, der China als Tourist bereist, überhaupt von der Gruppe absetzen, um für Ihre äußerst schwierige Mission, Ihren Sonderauftrag, frei zu sein? Sie wollen doch wohl nicht einfach verschwinden und sic h in Luft auflösen. Dazu hätten Sie auch kaum Gelegenheit.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist ausgeschlossen. Die Chance wäre eins zu einer Million oder nicht einmal das. Nein, es wird zu einem Unfall kommen.«

»Ein Unfall?« wiederholte sie. »Was denn für ein Unfall?«

»Das liegt ganz bei mir«, erklärte er. »Mir geht da schon so alles Mögliche im Kopf herum, aber das hängt von einer ganzen Reihe von Faktoren ab - vom Terrain, von den Umständen, vom Timing. Ich werde umkommen«, fügte er ganz beiläufig hinzu.

»Umkommen«, wiederholte sie entsetzt und wartete.

»Ja, und zwar so, daß ich keine Spur hinterlasse, daß es keinen Leichnam gibt«, erklärte er und fügte ganz nüchtern hinzu: »Und ich bin zu der Einsicht gekommen, daß ich dabei sehr auf Ihre Hilfe angewiesen bin.«

»Natürlich«, sagte sie nachdenklich. »Natürlich, anders geht es wohl kaum. Nur so kann man in China verschwinden und untertauchen.«

»Ja, indem man einfach nicht mehr existiert. Nur so kann man sich frei bewegen, ohne daß die Sepos ständig hinter einem her ist. Tot muß man sein.«

Es schauderte sie. »Gar nicht so einfach.«

»Nein, einfach ist das nicht.«

»Und aus den Vitaminen, dem Dörrobst und der Trockennahrung, die ich mitgeschleppt habe, darf ich wohl schließen, daß Sie in die Berge gehen werden.«

Er nickte. »Seit geraumer Zeit besteht immerhin die schwache Hoffnung, daß sich noch eine andere Route auftut, aber ich glaube nicht so recht daran.«

»Ganz hohe Berge«, sagte sie leise. »Und entsetzlich kalt. Doch nicht etwa über Tibet?«

»Nein, wir können die Wüste Takla Makan in Richtung Khotan durchqueren oder umgehen und die Grenze im Karakorum-Gebirge überschreiten.«

»Ich fröstle schon bei dem bloßen Gedanken«, gab sie zu. »Das können Sie ganz wörtlich nehmen.«

Er nickte. »Auch in diesem Punkt werde ich Ihre Hilfe brauchen. Sie können mir dabei behilflich sein, warme Kleidung aufzutreiben und einen Teil davon in Ihrem Koffer mitzunehmen, wenn ich keinen Platz mehr dafür habe.«

»Was denn zum Beispiel?« fragte sie und war froh, daß sie sich praktischen Dingen zuwenden konnte.

Er dachte angestrengt nach. »Was ich ins Land geschmuggelt habe, ist nicht der Rede wert.

Ich habe Thermounterwäsche, zwei fest zusammengerollte Skianzüge, falsche Papiere und einen dicken Pullover. In meine Windjacke ist noch eine zweite eingeknöpft. Ich habe Messer, Taschenlampe mit Ersatzbatterien, einen guten Kompaß im Kameragehäuse

versteckt, topographische Karten, einen ausreichenden Vorrat an Medikamenten

einschließlich Schlangenserum und zwei gummierte Segeltuchwasserbehälter.«

»Dazu kommt noch die Schokolade, die Trockennahrung, das Dörrobst und die Vitamine.«

»Ja. Was mir jetzt noch fehlt, sind die großen schweren Sachen. Decken und Schaffelle. Alles woraus man Jacken oder Mäntel machen kann. Wo wir morgen hinkommen, ziehen Nomaden umher. Da dürfte es nicht weiter schwierig sein, Schaffelle zu bekommen. Irgendwo auf einem Basar oder in den Souvenirläden. Und dann können Sie sich weigern, das was Sie erstanden haben, nach Hause zu schicken, bevor wir in Peking sind. Ihnen wird schon eine Begründung dafür einfallen. Schnallen Sie einfach alles außen an Ihrem Koffer fest, was nicht mehr hineingeht, und behalten Sie es bei sich.«

»Ganz richtig«, warf sie ein und schrieb sich das auf.

»Bis dahin«, fügte er mit einem schiefen Lächeln hinzu, »muß ich eben in meiner Mao-Kluft herumlaufen. Die ist ungeheuer wichtig und mußte Vorrang haben; denn bald darf ich mich kaum noch von den Chinesen unterscheiden.«

»Wie haben Sie es bloß geschafft, daß Sie in Ihrem Alter schon fließend chinesisch sprechen?« fragte Mrs. Pollifax. »Das will mir einfach nicht in den Kopf.«

»Dazu bin ich völlig unerwartet gekommen«, erzählte er. »Als ich anfing, in Harvard zu studieren... ja, in Harvard, Sie haben ganz richtig gehört, bin ich in Boston öfter in Bars in Chinatown gegangen. Da habe ich immer wieder mal was aufgeschnappt, und die Sprache hat sich mir erstaunlich schnell eingeprägt. Das ging so schnell, daß ich es selbst kaum fassen konnte. Ein zufälliges Zusammentreffen? Ich weiß nicht recht. Bis ich wirklich Absolvent der Universität und Graduierter war, konnte ich Mandarin lesen und schreiben und mich auch in verschiedenen Dialekten ganz gut verständigen. Es stimmt auch nicht, daß ich Student im letzten Studienjahr bin beziehungsweise dieses letzte Jahr gerade hinter mir habe. Ich stehe kurz vor meinem Staatsexamen. Ich habe mich ganz auf Fernost verlegt, auf Sinologie, um ganz genau zu sein. Hier gedenke ich praktische Erfahrungen zu sammeln.«

»Und Carstairs?«

Er grinste. »Nein, es war Bishop. Den habe ich in einer Bostoner Bar in Chinatown kennengelernt. Aber wer weiß, vielleicht war das auch abgekartetes Spiel, und er hatte das so arrangiert, weil er schon von mir gehört hatte.«

Sie lächelte. »Schon möglich. Und nun sind wir tatsächlich in China.«

»Ja, kaum zu glauben, nicht? Und ich habe das hier.« Er zeigte auf den Atlas. »Den nehme ich mit in mein Zimmer, damit ich anhand der Karte, die ich mitgebracht habe, die Entfernungen berechnen kann.«

»Hat Sie irgend jemand in mein Zimmer kommen sehen?« erkundigte sich Mrs. Pollifax. Ihr war wieder eingefallen, daß ihr Koffer durchsucht worden war. Der Gedanke irritierte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Es war niemand auf dem Gang.« Er überlegte. »Falls jemand auf dem Gang sein sollte, wenn ich wieder gehe, werde ich einfach behaupten, daß. ich mir ein Wasserglas von Ihnen leihen wollte. Aber ich bin furchtbar neugierig. Sagen Sie mir doch, was Guo Musu für ein Mensch ist.«

Sie erzählte von Guo, beschrieb ihm seinen Laden und berichtete von dem Zusammentreffen.

Ihr fiel auf, daß er sie immer wieder rasch und eindringlich von der Seite ansah, ganz so, als verstünde er, ohne daß sie gezwungen war, viele Worte zu machen. Dafür war sie

ausgesprochen dankbar.

Als sie geendet hatte, nickte er. »Ich wollte, ich hätte mit ihm reden können. Bisher war alles schrecklich frustrierend für mich. Zum Beispiel der Opernbesuch heute abend. Jennys ewige Erklärungen haben mich ganz nervös gemacht, wo ich doch selbst jedes Wort verstanden habe. Dafür daß sie alles so zerpflückt hat, habe ich sie fast gehaßt. Ich habe auch mitangehört und verstanden, worüber sich Mr. Li und Miß Bai unterhalten haben, und ich komme mir vor wie ein ganz erbärmlicher Kerl. Als hätte ich sie heimlich belauscht.« Er erhob sich. »Nun werde ich mal gehen und mich in meinem Zimmer in diese Karte

vertiefen.«

Sie erhob sich ebenfalls und sagte: »Es wäre gut, wenn wir von jetzt an in Gegenwart der anderen Mitglieder unserer Reisegruppe etwas sanfter miteinander umgingen. Falls man uns miteinander reden sieht. Das wird von Zeit zu Zeit wahrscheinlich nötig sein.«

»Das ist eine gute Idee«, sagte er grinsend. »Von jetzt an werde ich gelegentlich bei den Mahlzeiten neben Ihnen sitzen und allmählich auftauen. Außerdem«, fügte er beinahe schüchtern hinzu, »sind Sie wirklich fantastisch gewesen. Ich bin sehr froh, daß ich Sie endlich kennenlernen durfte. Ich meine, wirklich kennenlernen.«

Sie lächelte gerührt. »Das gilt auch für mich.« Als er zur Tür ging und sie schon öffnen wollte, hielt sie ihn zurück. »Einen Augenblick noch«, und verschwand im Badezimmer. »Ihr Wasserglas«, erinnerte sie ihn.

Er pfiff durch die Zähne. »Verdammt, das hatte ich ganz vergessen! Sie sind wirklich ein Profi und denken an alles.« Er nahm das Glas und ging.



  8. Kapitel

Am nächsten Morgen fuhren sie zum Grabhügel von Tjin-Schi Huangdi, dem ersten Kaiser Chinas (221-209 v. Chr.), den man bei der Ankunft schon von weitem sieht. Der Grabhügel, vom Kaiser selbst schon bei Beginn seiner Herrschaft in Auftrag gegeben, ist immerhin 90 in hoch und mißt am Boden über vierhundert Meter. Auch von den mannshohen

Terrakottafiguren, den Tausenden von Kriegern der tönernen Armee‹, hatte sie schon viel gehört. Normalerweise wäre das einer der Höhepunkte dieser Reise gewesen, doch Mrs.

Pollifax mußte ständig daran denken, wie Peter sie am Abend zuvor in ihrem Zimmer aufgesucht hatte, und was dabei alles zur Sprache gekommen war. Zunächst einmal verschlug es ihr die Sprache, was für eine ungeheuerliche Aufgabe man diesem jungen Mann anvertraut hatte. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie er es bewerkstelligen wollte, den Anschein zu erwecken, als sei er umgekommen, wie er einen Fremden aus einem

Arbeitslager zu befreien gedachte, um dann Hunderte von Meilen durch die Wüste und über schroffe Gebirgsketten zurückzulegen. Der Mann, den Peter aus dem Lager schleusen sollte, mußte wohl sehr wichtig sein. Carstairs hatte ihr offensichtlich vieles verschwiegen.

Überhaupt Peter... Sie konnte es immer noch nicht fassen, daß ausgerechnet er der Agent war, mit dem sie zusammenarbeiten sollte. Sie konnte nicht behaupten, daß ihr das mißfiel. Sie wünschte nur, er hätte das Glas nicht vergessen. Eine kaum nennenswerte

Unterlassungssünde, an der seine Jugend schuld sein mochte sowie die Tatsache, daß das gewiß sein erster Auftrag war. Da hatte man ihm gleich zu Anfang eine äußerst schwierige Mission anvertraut. Doch er war ein ausgezeichneter Schauspieler, und er war intelligent. Sie hatte den Eindruck gewonnen, daß er sich in seinem jugendlichen Überschwang begeistert in das Abenteuer stürzte. Das mußte es wohl auch gewesen sein, was Carstairs an ihm

aufgefallen war. Denn wenn er auch um Peter bangte, so konnte er doch sicher sein, daß Peter selbst nicht um sein Leben zitterte. Hinter der ausdruckslosen Maske, die Peter bis dahin zur Schau getragen hatte, war am Abend zuvor endlich der Mensch zum Vorschein gekommen.

Seine Züge hatten sich entspannt und waren weicher geworden. Sie hatte ganz kurz einen Blick in sein Inneres tun dürfen und dabei erkannt, daß er zu den Einsamen, den

Einzelgängern gehörte, die jeden Berg erklimmen mußten, der am Wege lag, die sich nach Gefahren sehnten und für die das Alltagsleben nicht von Interesse war. Er war wohl aus dem gleichen Holz geschnitzt wie zum Beispiel T. E. Lawrence, der berühmte Lawrence von Arabien. In Peter, diesem kühl wirkenden Zweiundzwanzigjährigen, war das alles erst im Ansatz vorhanden, doch für diese delikate Aufgabe war seine Lebenshaltung wohl von unschätzbarem Wert. Allerdings hätte er als Agent das Wasserglas auf keinen Fall vergessen dürfen, dachte sie.

Vielleicht war das ja auch ein Grund, warum man ausgerechnet sie dazu ausersehen hatte, Peter zu begleiten, ging es ihr durch den Kopf. Sie sollte wohl ein wachsames Auge auf ihn haben und dafür sorgen, daß er stets besonnen handelte. Es amüsierte sie, daran zu denken, daß sie am Abend zuvor genau das getan hatte, als er in Panik zu geraten drohte, weil ihr Koffer durchsucht worden war. Sie hatte ihn beruhigt und sofort abgelenkt und ihn nicht merken lassen, daß ihr das auch zu schaffen machte. Selbst Carstairs hatte sich

wahrscheinlich ins Fäustchen gelacht bei dem Gedanken, ein solches Gespann aufeinander losgelassen zu haben. Doch er wußte genau, was er tat. Sie mußte zugeben, daß er

Menschenkenntnis besaß. Trotzdem hätte sie viel darum gegeben, ihn sich jetzt vorknöpfen und ihm Vorhaltungen machen zu können.

Offensichtlich sollte ihre China-Mission nun doch nicht in Xian enden. Anscheinend fing das Abenteuer jetzt erst richtig an.

Peter saß an diesem Morgen weiter vorn im Kleinbus, und zwar neben Malcolm, als sei er fest entschlossen, sich einmal nicht mit Jenny abzugeben. Mrs. Pollifax hätte gern gewußt, worüber sie sich unterhielten. Unmittelbar vor ihnen saßen die beiden Reisebegleiter. Miß Bai unterbrach gelegentlich das Gespräch mit Mr. Li, griff nach dem Mikrophon und wies auf Feldarbeiter, eine Kommune oder eine Fabrik hin. Dann hielten sie ganz plötzlich auf dem Parkplatz der Ausgrabungsstätte. Vor ihnen lag ein weiter Hofraum, eingerahmt von tiefliegenden Gebäuden. Das größte hatte Ähnlichkeit mit einem Hangar.

»Sie dürfen keine Fotos machen«, rief ihnen Mr. Li zu.

»Nein, keine Kameras«, echote Miß Bai. »Wir treffen uns in einer Stunde wieder hier. Der Souvenirladen ist zu Ihrer Linken, daneben befindet sich ein Filmvorführsaal. Durch den Film, der dort gezeigt wird, erfahren Sie alles über den Grabhügel und die Ausgrabungsstätte, die von einmaliger kunstgeschichtlicher Bedeutung ist. Im Souvenirgebäude können Sie auch etwas zu trinken bekommen.«

Mrs. Pollifax strebte zusammen mit Joe Forbes der hangarähnlichen Halle zu, die über der Ausgrabungsstätte errichtet worden war. »Aber ist das denn noch nicht das Grab?« fragte er erstaunt.

»Ich glaube, mit dem Grab haben sie noch gar nicht angefangen«, erklärte sie ihm. »Das sind nur Statuen, die an der Peripherie gefunden wurden. Der erste Kaiser Chinas hat eine ganze Armee mit in sein Grab genommen. Doch er war barmherzig, es war keine lebende Armee.

Ich finde, damit hat er seine Menschlichkeit bewiesen. Das spricht für seine Aufgeklärtheit.«

»Sollte an dieser Stelle etwa auch eine Fabrik errichtet werden? Ist man so auf den Grabhügel und die Ausgrabungsstätte gestoßen?« spöttelte er.

»In meinem Reiseführer steht, daß Arbeiter einer Volkskommune hier einen Brunnen graben sollten.« Scherze wie durch Plexiglas, dachte sie und warf einen raschen Blick in sein immer gleichbleibend freundliches Gesicht. Er lächelte, der Ausdruck blieb unverändert. Doch inzwischen wußte sie, daß er nicht der Mann war, den Carstairs zusammen mit ihr nach China geschickt hatte, daher fühlte sie sich nicht bemüßigt, hinter das Geheimnis seines Mangels an Persönlichkeit zu kommen. Womöglich gab es da gar kein Geheimnis, mußte sie sich sagen. Manche Menschen kamen einfach so zur Welt und blieben so: nett und

freundlich, angenehm und umgänglich.

Zusammen betraten sie die Halle, wo Mrs. Pollifax sofort an das Geländer trat, das sie von der Ausgrabungsstätte trennte. Was sie da sah, verschlug ihr den Atem. Sie war ganz sicher gewesen, daß sie wußte, was sie hier erwartete. Sie hatte darüber gelesen und sich auch Fotos angesehen. Doch aus dem Zusammenhang gerissen, waren das nur Fotos in einer Zeitschrift, nichts Reales. Die Umgebung und die spezifische Atmosphäre fehlten. Was sie hier sah, war so gewaltig, daß es ihr die Sprache verschlug. Die Erde war von breiten Gräben durchzogen.

Darin standen Hunderte von Männergestalten in voller Lebensgröße, wie graue Geister aus der Vorzeit. In Habachtstellung harrten sie geduldig der Dinge, die da kommen sollten. Da standen sie in Reih und Glied in Schlachtformation - Soldaten, Wächter, Pferde und Streitwagen, soweit das Auge reichte, geschützt durch die riesige Halle von 200 x 80 in.

Jedes Gesicht hatte seinen unverwechselbaren Ausdruck. Manche der Terrakotta-Gestalten hoben die Hand oder hielten den Kopf leicht zur Seite geneigt, als lauschten sie. Schweigend und geduldig füllte dieses Heer die Halle, so lebendig in Ausdruck und Gestik, daß es Mrs.

Pollifax schien, als atmeten sie und seien - von der Erde befreit, unter der sie fast zweitausend Jahre begraben waren - wieder lebendig geworden. Keine Spur mehr von dem Gleichmut, der sie auf der Fahrt zu dieser berühmten Ausgrabungsstätte ganz benommen gemacht hatte.

Malcolm war neben sie getreten. »Mein Gott«, flüsterte er ergriffen.

Malcolm gefiel ihr. Sie lächelte. »Er muß ein mächtiger Kaiser gewesen sein. So viele mit ins Grab zu nehmen... Wie viele sind es eigentlich?« erkundigte sie sich.

»Nach den letzten Zählungen fünfhundert Terrakotta-Krieger, sechs Streitwagen und vierundzwanzig Pferde. Aber man rechnet noch mit Tausenden.«

Iris gesellte sich zu ihnen. Sie stieß einen Pfiff aus. Da standen sie und starrten in die Gräben hinunter, tief beeindruckt und begeistert, völlig weggetreten. Mrs. Pollifax, die als erste wieder zu sich kam, fielen die sonderbaren Schwingungen zwischen Malcolm und Iris auf.

Eine merkwürdige Spannung herrschte zwischen den beiden. Sie stand zwischen ihnen und empfand das als sehr kurios. Ihre Neugier war erwacht. Sie blickte Malcolm an, doch der konnte sich noch nicht von der tönernen Armee tief unten losreißen. Da sah sie Iris an, doch auch Iris starrte vor sich hin. Sie hatte immer noch die Lippen gespitzt, als könne sie jeden Moment wieder pfeifen. Doch in diesem Augenblick trat George Westrum in Erscheinung und belegte Iris mit Beschlag. Da zerriß die Spannung. Einen kurzen Augenblick hatte Mrs.

Pollifax fast den Eindruck gehabt, in ein Kraftfeld getreten zu sein und mit unter Strom zu stehen. Es war ungewohnt für sie, daß so starke Schwingungen auf sie übergingen. Es verwirrte sie. Vielleicht geht es hier nicht mit rechten Dingen zu, dachte sie und fragte sich, was mit ihr geschehen war.

Iris ging mit George davon, und auch Malcolm verschwand mit seinem Skizzenblock. Mrs.

Pollifax ging wieder weiter. Da trat Peter neben sie. »Höchste Zeit, daß wir uns auch offiziell ein wenig miteinander anfreunden«, meinte er mit schiefem Lächeln.

»Heute nachmittag geht es nach Urumchi. Ich habe gute Vorarbeit geleistet.«

»Sie sind also fleißig gewesen. Ist etwas dabei herausgekommen?« Sie versuchte, nicht allzu neugierig zu erscheinen. Es konnte ja immerhin sein, daß sie beobachtet wurden.

»Das kann man wohl sagen.« Ihm war deutlich anzumerken, wie aufgeregt er war. »Es sieht sehr gut aus - mir geht da nämlich schon alles mögliche im Kopf herum. Es hat zwar noch nichts Gestalt angenommen; trotzdem bin ich jetzt ganz sicher, daß die Sache durchgezogen werden kann, und zwar bis zum Ende.« Er wies mit einer Kopfbewegung auf die

Ausgrabungen und fragte: »Wie finden Sie das?«

»Unglaublich! Die Krieger und die Pferde wirken so lebendig, daß man fast Angst

bekommen könnte.«

»Dieser erste Kaiser hatte Mucken«, erklärte Peter liebenswürdig. »Hat Bücher verbrannt.

Und seine Freunde hinrichten lassen. Er hat ein paar hundsgemeine Gesetze erlassen. Aber vor seiner Zeit hat es in diesem Land überhaupt noch keine Gesetze gegeben«, fügte er hinzu,

»und er hat dem Feudalismus ein Ende gemacht. Allerdings hat der Feudalismus nach seinem Tode wieder schlimme Formen angenommen. Jedenfalls hat er die Feudalstaaten innerhalb des Kaiserreiches beseitigt und aus kriegführenden Einzelstaaten ein geeintes China, unter einer zentralen Regierung mit geordneter Gesetzgebung und Wirtschaft gebildet. Ohne all das wäre es China vermutlich nicht gelungen, zur Zeit der nächsten Dynastie die Xiang nu zu zähmen.«

»Wen zu zähmen?«

»Xiang nu, die Reiterhorden, die Nomaden aus den Steppen. Sie kamen über das Altai Gebirge und Tian Shan geritten und haben attackiert... Mongolen und Turkvölker. Da kommen wir ja heute noch hin, wie Sie wissen - ins Grenzgebiet. Nach Urumchi und Turfan, durch das Tarimbecken, zum Tian Shan, einem Gebirge, daß zum Teil an die Sowjetunion grenzt, sowohl an die Kirgisische als auch an die Kasachische Sowjetrepublik. Auch die menschenfeindliche Wüste Taklama Kan werden wir kennenlernen. Im Jahre 221 vor Christi Geburt war das Chinas Wilder Westen, ein entlegenes Grenzgebiet.«

»Aha, Dschingis Khan, nicht wahr?«

»Ja, zum Beispiel. Was müssen diese mongolischen Horden für sagenhafte Reiter gewesen sein. Von den Bergen sind sie in die Wüste ausgeschwärmt. Kaum hatte man die Armbrust sinken lassen, da waren schon ganze Städte von einer Hand in die andere übergegangen!«

»Ist der Wilde Westen jetzt gezähmt?« fragte sie und sah im Geiste bildlich vor sich, was er ihr beschrieben hatte.

»Die Provinz Sinkiang ist ja nicht umsonst Autonome Region geworden«, erklärte er. »Für die Zentralregierung wirft Sinkiang allerdings noch immer Probleme auf. Sie mußte sich wohl oder übel zu ein paar Kompromissen bereitfinden. Es ist natürlich nicht einfach, Nomaden zu gängeln und in Kommunen zu pferchen oder aus Mohammedanern gute

Kommunisten zu machen. In Sinkiang leben etwa ein Dutzend verschiedene ethnische

Gruppen - schließlich verlief die alte Seidenstraße durch diese Region. Die Uiguren sind in der Mehrzahl.«

»Wie bitte? Wiguren?« fragte sie nach.

»Ja, aber das schreibt man Uiguren. Daran sehen Sie, wie dort gesprochen wird. Die meisten Wörter werden so ausgesprochen, daß dabei seltsame Gurgellaute entstehen. Auf

Wiedersehen heißt zum Beispiel hox, aber man spricht es horsch aus, und aromat heißt dankeschön, wird aber rockmet ausgesprochen. Mao hat versucht, die Uiguren-Überzahl zu unterwandern, indem er Tausende von Chinesen in Sinkiang ansiedelte. Doch dort leben immer noch vor allem Mohammedaner. Es kommt immer wieder zu sogenannten

Zwischenfällen.«

»Was denn für Zwischenfälle?« fragte Mrs. Pollifax verwundert.

»Na ja, man kann nicht direkt von Aufständen sprechen. Die Bevölkerung leistet passiven Widerstand. Im Jahre 1962 haben sich zum Beispiel etwa sechzigtausend nomadisierende Kasachen einfach abgesetzt und sind über die Grenze ins sowjetische Kasachstan gezogen.«

»Das ist wirklich faszinierend«, sagte sie erregt. »Ich wünschte, Mr. Li würde uns auch so gut informieren.«

Doch Peter schüttelte den Kopf. »Das dürfen Sie Mr. Li nicht anlasten«, erklärte er nüchtern.

»Wenn man bedenkt, wie alt er ist, muß er zur Zeit der Kulturrevolution herangewachsen sein. Eine absolute Eiszeit. Was nicht in Maos Sinne war, wurde einfach erstickt und lahmgelegt. Wahrscheinlich wissen Sie mehr als er über China und seine Geschichte. Aber er lernt sehr schnell.« Wieder schüttelte Peter den Kopf. »So ein jäher Wechsel und

Umschwung muß psychologisch gesehen die Hölle für die Menschen gewesen sein. Da

wurden Klöster geplündert, Schulen geschlossen und die Intellektuellen zur Feldarbeit abkommandiert oder ins Gefängnis geworfen, und schon im nächsten Jahrzehnt werden die Schulen wieder geöffnet, die Lehrer und Wissenschaftler wieder von den Reisfeldern weggeholt und die Klöster wieder aufgebaut. Das erinnert mich irgendwie an Alice im Wunderland. Sie nicht auch? Mao mag ja ein hervorragender Revolutionär gewesen sein, aber von logischen Zusammenhängen, Folgerichtigkeit und Beständigkeit hielt er wohl nicht viel. Ach du lieber Himmel, da kommt Jenny«, stöhnte er. »Da mache ich wohl besser Schluß mit der Politik und unterhalte mich mit ihr. Also dann bis später«, flüsterte er ihr noch rasch zu. Dann ging er Jenny entgegen. Sein Gesicht war wieder eine ausdruckslose Maske.

Am Nachmittag fuhren sie zum Gästehaus der heißen Quellen von Huatjing. Dort war

Tschiang kaischek unter Zurücklassung seiner Zähne der Gefangenennahme durch die

Kommunisten entgangen. Es war ein zauberhafter Ort mit Teichen und geschwungenen

Brücken, doch Mrs. Pollifax setzte die Hitze sehr zu. Ihre Füße schmerzten, und sie setzte sich so oft wie möglich hin, immer ganz nah ans Wasser. Außerdem, dachte sie verärgert, war Tschiang kaischek vielleicht aus dem Fenster geklettert und hatte den hinter dem Zimmer liegenden Berg erklommen, aber er war nur gefangengenommen und schließlich wieder freigelassen worden.

Für sie war der junge Kommunist viel interessanter, der nach Xian geeilt war, um mit Tschiang zu verhandeln, als der gefangensaß. Der junge Mann hieß Tschou Enlai. Mrs.

Pollifax hatte ihn früher öfter im Fernsehen gesehen, und er hatte es ihr angetan. Sie verstand die Reaktion auf seinen Tod im Jahre 1976 sehr gut. Da hatten die Chinesen Mao und der Polizei getrotzt und sich auf dem von Monumentalbauten umgebenen T'ienanmen-Platz vor dem »Tor zum himmlischen Frieden« versammelt. Dort hatten sie um Tschou Enlai getrauert.

Ihr Kummer, ihre Liebe und ihre Sorge hatten sich ganz spontan Bahn gebrochen. Als Mao acht Monate später starb, war davon nichts zu spüren gewesen.

Als sie gerade auf einer Bank saß und über all das nachdachte, kam Peter angeschlendert und setzte sich zu ihr. Mit unbeweglichem Gesicht sagte er rasch: »Jenny ist auf die Toilette gegangen, wir haben also nicht viel Zeit. Schnell - haben Sie Papier und Bleistift?« Es amüsierte sie zu sehen, daß er wie ein Gangster im Kino aus dem Mundwinkel sprach.

Sie nickte, wühlte in ihrer Handtasche herum und fischte schließlich einen Notizblock heraus.

»Ich habe Mr. Li gefragt, was wir uns in Urumchi ansehen werden. Es klingt alles sehr vielversprechend. Sieht ganz danach aus, als wenn wir genau die richtigen Sachen

besichtigen. Aber wenn er das mit Ihnen bespricht - und das wird er natürlich tun, weil er Sie zur Leiterin ernannt hat -, sorgen Sie dafür, daß wir die Kasachen oben auf dem Weideland erst nach der Übernachtung in Turfan aufsuchen. Sie können zwar nicht wissen, warum das so wichtig ist; aber ich habe keine Zeit mehr, es Ihnen zu erklären. Notieren Sie sich das bitte, ja?«

Mrs. Pollifax schrieb TURFAN ERST BESICHTIGEN. »Hat das Weideland einen Namen?«

»Ja, sehen Sie mal in dem Prospekt von Markham Tours nach, falls Sie ihn mitgenommen haben.«

»Habe ich nicht.«

»Das Weideland hat immer mit zur Reiseroute gehört und auf dem Programm gestanden. Wir müssen auch darauf bestehen, aber erst nach der Besichtigung von Turfan. Wenn ich mich recht erinnere, heißt es in dem Prospekt«, er schloß die Augen und zitierte »›Bei einem farbenfrohen Schauspiel sehen Sie die einzigartigen Reitkünste der Kasachen, dieser Minderheit eines nomadisierenden Volkes, das im Sommer auf den Weiden im Gebirge von Tian Shan in Jurten lebt.‹ Wir müssen dort zuletzt hin!«

»Aber wie soll ich das bloß Mr. Li gegenüber begründen?« meinte sie nachdenklich.

»Denken Sie sich irgend etwas aus. Ihnen wird schon etwas einfallen. Behaupten Sie doch einfach, Sie hätten gehört, wie heiß es in Turfan sei. Das stimmt übrigens. Turfan liegt nämlich etwa hundert Meter unter dem Meeresspiegel.«

»Unter dem Meeresspiegel?« rief sie ungläubig aus.

»Ja. Auf den Landkarten steht Turfan-Senke. Das ist eine Oase inmitten der Wüste, es herrscht dort eine Gluthitze. Sie können Mr. Li ja sagen, Sie litten sehr unter der Hitze, oder jemand anders von der Reisegruppe, und es wäre schön, nach der Hitze in Turfan in den Bergen kühle Luft zu atmen.« Er lächelte schwach. »Sie beißen sich schon durch. Als Sprecherin der Gruppe haben Sie schließlich ein Mitspracherecht. Nutzen Sie es! Ich kann Ihnen auch noch etwas verraten, falls es Ihnen eine Hilfe ist«, fügte er hinzu. »Jenny leidet an der typischen Touristenkrankheit - Montezumas Rache oder Ruhr - oder wie immer Sie es nennen wollen.«

»Ach du meine Güte!«

»Ja.« Jenny tauchte zwischen zwei alten Gebäuden auf. Peter knirschte: »Es ist unbedingt erforderlich, das wir zuerst nach Turfan fahren. Unbedingt! Wenn wir in Urumchi sind, sage ich Ihnen warum.«

»Ich kann es kaum erwarten«, meinte sie trocken. Sie hatte das deutliche Gefühl, daß ihr viel erspart bliebe, wenn sie den Grund nicht erführe.

Nach Urumchi flogen sie sechs Stunden. Die zweimotorige Propellermaschine barst fast vor Passagieren. Sogar in den Gängen saßen Passagiere auf ihrem Gepäck. Gelegentlich bahnte sich eine Stewardeß ihren Weg zwischen den Menschen hindurch, um Tee zu servieren oder Bonbons zu verteilen, doch zu Abend aßen sie bei einer Zwischenlandung in Lantschou. Das Essen wurde in einer lauten Flughafenhalle serviert. Beim Eintreffen wurden ihnen feuchte warme Tücher gereicht und nach Beendigung der Mahlzeit wieder. Mrs. Pollifax fiel auf, daß die Papierservietten immer kleiner wurden. Sie waren schon in Kanton nicht besonders groß gewesen. Hier waren sie kaum noch größer als ihr Notizblock und irgendwie glitschig. Nach dem Essen bestiegen sie das Flugzeug wieder, und solange es noch hell war, blickte Mrs.

Pollifax auf die schroffen kahlen Bergketten hinunter, die in der Sonne goldbraun leuchteten.

Zu ihrem großen Erstaunen sah sie auch hin und wieder terrassenförmig angelegte

Berghänge. Von so hoch oben sah das aus wie Wellen in einem Teich. Doch in der unsagbar leeren Landschaft weit und breit kein Dorf und keine Spur menschlichen Lebens.

China erschien ihr von oben wie ein Land aus Terrakotta und verstaubter Jade. Überall fast unverändert. Nur die Landschaftsformen variierten und die Beige-und Braunnuancen. Im Süden war China grün gewesen, hier war die Landschaft karg und öde.

Am Abend, lange nach zehn Uhr, landeten sie endlich in Urumchi. Von Miß Bai hatten sie sich am Flughafen von Xian verabschiedet. In Urumchi wurden sie von Mr. Kan in Empfang genommen. Noch im Flughafen stellte sich Mrs. Pollifax vor Mr. Li auf, erinnerte ihn daran, daß sie die Sprecherin der Reisegruppe war, und fragte ihn geradeheraus: »Wann machen wir denn Pläne für Urumchi?« Falls sich Mr. Li darüber wunderte, daß er so unumwunden darauf angesprochen wurde, so ließ er sich das nicht anmerken.

»Vielleicht morgen früh?« schlug er vor. »Mr. Kan kann uns dann sagen, was auf dem Programm steht.«

»Nein«, widersprach Mrs. Pollifax energisch. »Sagen Sie ihm bitte heute abend noch, daß wir alle nach Turfan möchten, bevor wir das Weideland der Kasachen aufsuchen. Mir ist zu Ohren gekommen, daß es in Turfan sehr heiß ist. Deshalb möchten wir lieber im Anschluß daran in die Berge, um uns abzukühlen.«

»Abkühlen!« wiederholte er und lachte ausgelassen über diesen Ausdruck.

»Ja, machen Sie das bitte fest, bevor er andere Pläne macht.«

»Sie möchten also Turfan bald«, sagte er, nachdem er das verdaut hatte.

»Ja, unbedingt!« Mr. Lis verständnisloses Gesicht bewies ihr, daß er zwar recht gut Englisch sprach, die Sprache aber nicht so gut verstand. »Zuerst nach Turfan«, wiederholte sie. Er schien ihren Wunsch begriffen zu haben. Da war sie beruhigt. Er darf sein Gesicht nicht verlieren, dachte sie, als sie in den Kleinbus stieg, der schon vor dem Flughafengebäude bereitstand. Wieviel versteht er wohl von unserem Geplapper? Wieviel würde ich wohl verstehen, wenn die Leute so schnell sprechen, noch dazu in verschiedenen Dialekten und vermischt mit Slangausdrücken?

Ihr Hotel lag wieder einmal fast eine Autostunde außerhalb der Stadt; aber diesmal bemängelte sie das nicht. Im Yannan fühlten sie sich gleich heimisch, was in dem Hotel außerhalb von Kanton mit seiner vulgären Art Deco-Einrichtung nicht der Fall gewesen war.

Das frugale russische Dekor des Hotels in Xian war auch befremdend gewesen. In der Halle des Yannan-Hotels befand sich nur ein sehr bescheidener Fischteich. Durch eine offene Schiebetür blickte man in einen kleineren helleren Speisesaal. Die Gästezimmer lagen alle zu ebener Erde, oder besser gesagt, ein paar Stufen höher als die Halle. Mrs. Pollifax fand ihr Zimmer geräumig genug, und es wirkte wunderbar kühl. Die Wände waren weiß gestrichen, an einer hing ein zauberhaftes Aquarell, offenbar ein Original, das den türkischen Einfluß verriet. Es zeugte von den neuen interessanten Strömungen in der Provinz Sinkiang.

Trotz der späten Stunde war Mrs. Pollifax ausgesprochen ruhelos. Sie wartete darauf, daß ihr Koffer aufs Zimmer gebracht wurde. Schließlich strebte sie wieder der Halle zu und kam dabei an einem kleinen Andenkenstand vorüber. Der war wegen der amerikanischen

Reisegruppe noch nicht geschlossen worden, da diese erst vor kurzem eingetroffen war. Eine junge Frau bediente. George und Iris nahmen die Schätze schon genau in Augenschein. In der Halle stieß Mrs. Pollifax auf Malcolm, der auf dem Rand des Fischteiches saß. »Lebendige Fische«, sagte er und wies in das Bassin. »Na, wie fühlen Sie sich?«

»Bisher erstaunlich gut«, entgegnete sie.

»Jenny hat eine leichte Magenverstimmung. Ich habe ihr zwei von meinen Tabletten

gegeben«, sagte er. »Wissen Sie, ob sonst noch jemand davon befallen ist?«

»Nicht daß ich wüßte«, erwiderte sie. »Aber sie wird bestimmt nicht die einzige bleiben.

Erfahrungsgemäß stößt man immer irgendwann im Verlauf der Reise auf einen rebellischen neuen Helfer in der Küche, der partout nicht einsehen will, warum er das Wasser für Ausländer abkochen soll und es deshalb unterläßt. Mit so was muß man immer rechnen, so sind die Menschen nun mal.«

Er betrachtete sie amüsiert. »Sie sprechen aus Erfahrung was die menschliche Natur angeht, meine ich. Und da Jenny nichts als abgekochtes Wasser getrunken hat...«

»So genanntes abgekochtes Wasser.«

»... liegt die Sache klar auf der Hand. Wirklich alarmierend«, fügte er hinzu. Sein Blick wanderte zu Iris, die mit allen Anzeichen der Erregung auf sie zukam, gefolgt von dem lächelnden George.

»Sehen Sie mal!« rief sie verzückt und streckte den Arm aus.

»George hat darauf bestanden, mir das zu kaufen!« Sie hielt ein rundes Stück antiker weißer Jade in der Hand, unglaublich fein ziseliert. Iris strahlte vor Freude.

»So fein gearbeitet«, hauchte Mrs. Pollifax und beugte sich darüber, um es genauer begutachten zu können.

»Wunderschön«, sagte Malcolm, nachdem er einen kurzen Blick darauf geworfen hatte. Dann sah er Iris an.

Iris errötete zart. »Es ist sehr alt«, sagte sie fast unterwürfig.

Jenny rief ihnen über die Halle hinweg zu: »Sind die Koffer schon da?«

»Wie fühlen Sie sich jetzt?« fragte Malcolm sie.

Malcolm rückte beiseite, als Jenny zu ihnen trat, damit sie sich auch auf den Rand des Fischbassins setzen konnte. »Danke, schon viel besser. Ich hätte meine Pillen gegen Durchfall nicht ausgerechnet im Koffer vergraben sollen. So oft bekommen wir unser Gepäck ja gar nicht zu sehen. Vielen Dank, daß Sie mir ausgeholfen haben, Malcolm. Was ist denn das?« fragte sie Iris.

»Weiße Jade. Ist sie nicht herrlich?«

Da schwangen die breiten Glastüren auf. Mr. Li, Mr. Kan, zwei Hotelangestellte und Joe Forbes brachten das Gepäck herein.

Iris sagte: »Da sind die Koffer ja endlich. Gute Nacht allerseits - bis morgen früh! Und vielen, vielen Dank, George - auf bald!«

George Westrum sah erschrocken auf, zupfte an seiner Baseballmütze herum, blieb

anstandshalber noch ein Weilchen und verschwand dann auch.

Jenny sagte: »Wenn Sie mich bitte entschuldigen«, und folgte den Männern mit dem Gepäck den Gang entlang.

Mrs. Pollifax lehnte sich ans Fischbassin und meinte: »Ich bin so froh, daß Iris ein Geschenk bekommen hat. Wie aufgeregt sie war. Ich fürchte, sie hat noch nicht sehr viel geschenkt bekommen. Zumindest hat das Leben ihr noch nichts geschenkt.«

Malcolm entgegnete ruhig: »Dafür wird sie in Zukunft entschädigt.«

Erschrocken fragte Mrs. Pollifax: »Durch George?«

»Nein, George hat nichts damit zu tun«, erklärte er. Als er ihren prüfenden Blick spürte, fügte er hinzu: »Ich habe doch sicher erwähnt, daß ich zuweilen das zweite Gesicht habe.«

»Nein, das haben Sie mit keinem Wort erwähnt«, widersprach sie. »Sie haben nur etwas von sprechenden Mäusen gesagt.«

»Das ist nicht gleichbedeutend«, lautete sein Kommentar. »Aber manchmal bin ich richtig hellsichtig. Das kommt ganz blitzartig über mich, und oft erkenne ich ganz intuitiv, was den Menschen bevorsteht. Wie stehen Sie übrigens dazu?«

»Ich glaube natürlich daran«, versicherte sie ihm. »Das muß man ja wohl. Einmal habe ich mehrere Tage bei einer rumänischen Zigeunerin - sogar einer Zigeunerkönigin - verbracht, die das zweite Gesicht hatte und die...« Sie unterbrach sich augenblicklich, als sie sich ins Gedächtnis rief, daß harmlose Touristen ihr Leben für gewöhnlich keiner Zigeunerkönigin verdanken, wenn sie von der Polizei durch die Türkei gejagt werden. Etwas lahm fügte sie hinzu: »Aber diese Gabe haben wir doch alle, nur ist sie meistens vom Rationalismus und von Zweifeln überschattet.«

Ihre Verwirrung schien ihn zu amüsieren. »Irgendwann einmal müssen Sie mir mehr über Ihre Freundin, die Zigeunerin, erzählen. Doch jetzt gehe ich wohl besser schlafen. Hallo, Jenny«, sagte er, als sie wieder auftauchte. Jenny gönnte ihm ein freundliches, aber ziemlich geistesabwesendes Lächeln. Sobald Malcolm gegangen war, setzte sie sich neben Mrs.

Pollifax ans Fischbassin. Mit erstickter Stimme murmelte sie: »Ist diese weiße Jade von Iris wirklich ein Geschenk von George?«

»Ja«, sagte Mrs. Pollifax ganz ruhig. »Warum?«

Jenny streckte die Beine aus und starrte wütend auf ihre blauweißen Turnschuhe. »Sie ist die ganze Zeit so verdammt glücklich - und alle, ach, ich hätte diese Reise nie nie machen dürfen«, schrie sie völlig enerviert und brach in Tränen aus.

Ein Angestellter des Hotels, der gerade durch die Halle ging und dem Speisesaal zustrebte, warf Jenny einen neugierigen Blick zu. »Kommen Sie doch mit nach draußen, bis Sie sich wieder besser fühlen«, bat sie Jenny. Sie nahm die junge Frau am Arm und führte sie durch die Glastür vor das Yannan hinaus.

Ihr Kleinbus fuhr gerade ab. Die samtene Dunkelheit wurde nur hier und da von dem Licht durchschnitten, das aus den Zimmern der Hotelgäste drang. Mrs. Pollifax konnte ihr Zimmer anhand der Tasche auf der Fensterbank ausmachen. Sie sah, wie Peter im Nebenzimmer an das Fenster trat und die Vorhänge zuzog. Doch wenn das wirklich Peter war, erschien ihr sein Gesicht irgendwie merkwürdig. Doch sie war nicht ganz bei der Sache. Das fiel ihr nur so nebenbei auf.

»Was haben Sie sich denn von dieser Reise erwartet?« fragte sie Jenny und reichte ihr ein Taschentuch.

»Ich dachte... ich wollte... ich sollte eigentlich...« Sie wurde erneut von Schluchzen geschüttelt. Ein Strom von Tränen ergoß sich über ihre Wangen. »Und es...« Sie drückte Mrs.

Pollifax das Taschentuch wieder in die Hand, wandte sich wütend ab und floh. Mrs. Pollifax sah sie durch die Halle den Gang entlang zu ihrem Zimmer eilen. Sie folgte ihr gemächlich und hörte noch, wie eine Tür zugeschlagen wurde.

Peter könnte sie vielleicht trösten, dachte sie. Peter kannte Jenny schließlich am besten.

Vielleicht konnte sie ihn dazu bringen, daß er einmal mit ihr sprach. Da er noch nicht zu Bett gegangen war - sie hatte ihn ja gerade erst noch am Fenster gesehen - ging sie zu seinem Zimmer und klopfte an die Tür.

Als sich daraufhin nichts rührte, klopfte sie noch einmal, dann legte sie das Ohr an die Tür und lauschte. Sie hörte auch kein Wasser laufen, sie hörte überhaupt nichts. Sie rief leise seinen Namen, damit er wußte, daß sie es war, und als auch darauf keine Reaktion erfolgte, richtete sie sich wieder auf und starrte ratlos auf die Tür. Er rührte sich einfach nicht. Oder er war nicht in seinem Zimmer.

Bei dem Gedanken, daß Peter vielleicht gar nicht da war, lief ihr ein eisiger Schauer den Rücken hinunter. Was für ein wahnwitziger Gedanke. Sie ging zu ihrem Zimmer und nahm den Koffer mit hinein, der vor der Tür stand. Sie sperrte ihn auf und nahm die Zahnbürste und den Schlafanzug heraus. Wahrscheinlich ist er noch nicht müde und geht noch spazieren, dachte sie. Aber er hatte irgendwie sonderbar ausgesehen, als sie ihn am Fenster erspäht hatte. Irgend etwas hatte nicht gestimmt, und das bereitete ihr Kopfzerbrechen. Sie versuchte herauszubekommen, was ihr an ihm so befremdend vorgekommen war. Sie konzentrierte sich eisern und versuchte, diesen Augenblick am Fenster zu rekonstruieren. Er hatte irgend etwas mit seinen Augen gemacht. Da die Lichtquelle im Zimmer hinter ihm lag, war sein Gesicht in Schatten gehüllt, doch seine Augen waren unbedingt verändert, daran bestand kein Zweifel.

Die äußeren Augenwinkel waren leicht nach oben gezogen, wodurch er wie ein Chinese ausgesehen hatte. Sie hatte zwar Peters Schultern und Kopf am Fenster gesehen, doch es war das Gesicht eines Chinesen gewesen.

Eshat also begonnen, dachte sie. Wir befinden uns in Urumchi in der Autonomen Region Sinkiang, und der Anfang ist gemacht... er ist in die Nacht hinausgegangen, um die Gegend zu erkunden, er ist auf der Suche nach dem Arbeitslager.

Sie hätte gern gewußt, wie weit er wohl kommen und wann er zurück sein würde. Ob ihn wohl jemand gesehen hatte? War er angehalten worden? Würden seine Papiere einer

Überprüfung standhalten? Sie hatte Angst um ihn. Doch sie wußte ja, daß das noch tagelang so weitergehen und mit seinem Tode enden würde. Sie mußte unbedingt Ruhe bewahren.

Ich fange besser wieder an, jeden Morgen Joga zu betreiben, dachte sie gepeinigt. Und zwar ganz diszipliniert!



  9. Kapitel

Um sieben Uhr früh klopfte Mr. Li an ihre Zimmertür. Die Reiseroute stand jetzt fest. Er gab ihr das schriftlich. Mit den Worten: »Es ist sehr schwierig gewesen, Turfan zuerst. Mr. Kan mußte viele Pläne ändern und ist sehr lange aufgeblieben.«

Ausnahmsweise lachte er einmal nicht übermütig, doch in seiner Miene lag auch nicht der leiseste Vorwurf. Mrs. Pollifax hatte das Gefühl, daß ihr jetzt zum erstenmal der wahre Mr.

Li begegnete. »Das Programm ist jetzt ganz so, wie Sie es gewünscht haben«, erklärte er.

»Kommen Sie doch bitte herein«, forderte sie ihn auf. »Sie können mir alles erklären. Ich mache mir dann eine Kopie und hänge sie in der Hotelhalle auf, wo alle sie sehen können -

genau wie Miß Bai es in Xian gemacht hat.«

»Ausgezeichnet«, sagte er in geschäftsmäßigem Ton und trat an ihren Schreibtisch, wo er seine Papiere ausbreitete. »Wie Sie sehen, besichtigen wir heute viele interessante Dinge in Urumchi - die Jadefabrik, eine Teppichfabrik, ein Museum, einen Basar, ein Kaufhaus und ein Krankenhaus. Morgen früh geht es weiter nach Turfan, wo wir auch übernachten. Im Anschluß daran die Kasachen und das Weideland - mit Picknick und Reiterspielen, und am darauffolgenden Tag der Himmlische See, wunderschön. Dann beginnt die Reise in die Innere Mongolei.«

»Sehr gut«, versicherte sie Mr. Li wärmstens, »wirklich ausgezeichnet. Ich bin Ihnen ja so dankbar, Mr. Li. Ich möchte mich auch bei Mr. Kan bedanken.«

»Ja«, sagte Mr. Li mit einem zufriedenen Blick auf die Reiseroute.

Sobald er wieder gegangen war, vertiefte sich Mrs. Pollifax in das dichtgedrängte Programm und fragte sich besorgt, wie Peter da seine komplizierten Pläne und Arrangements noch einflicken wollte. Am liebsten hätte sie sofort an seine Tür geklopft, um sicher zu sein, daß er wieder zurück war. Sie konnte es kaum erwarten, ihm mitzuteilen, daß sie tatsächlich erst nach Turfan fahren würden und anschließend hinauf zu den Kasachen. Doch statt dessen kopierte sie das Reiseprogramm, das Mr. Li ihr gerade überbracht hatte. Sie ging in die Halle hinaus, um es dort aufzuhängen. Da fiel ihr Blick auf Peter, der in einem Sessel hing und sanft und selig schlief. Ein Stein fiel ihr vom Herzen.

Sie war so erleichtert, daß sie ihm am liebsten einen Kuß gegeben hätte, doch dann ging, sie nur auf Zehenspitzen an ihm vorbei, um ihr Programm für die nächsten Tage aufzuhängen.

Als sie sich wieder umwandte, hatte er die Augen aufgeschlagen. Es waren keine

Schlitzaugen mehr. »Viel zu tun heute nacht?« fragte sie ihn lächelnd.

Er grinste verschlafen. »Da haben Sie nicht viel versäumt. Sie haben es gewußt?«

Sie nickte. »Jenny hat sich furchtbar aufgeregt. Ich dachte, daß Sie vielleicht einmal mit ihr reden könnten und habe bei Ihnen angeklopft.« Sie wies auf das Reiseprogramm und erklärte:

»Morgen geht es wunschgemäß nach Turfan und dann erst zum Weideland hinauf.«

Da war er mit einemmal hellwach. »Gottlob!« sagte er begeistert und sprang auf, um sich die Reiseroute anzusehen. »Jetzt kann es also losgehen«, raunte er ihr zu, zog einen Notizblock aus der Tasche und schrieb sich das Programm ab. »Ich muß unbedingt mit Ihnen sprechen!«

Er schwieg sofort, als Malcolm in der Halle erschien und gleich darauf George. Schon im nächsten Augenblick trat auch Joe Forbes in Erscheinung. Die Türen zum Speisesaal wurden geöffnet. Iris kam hinter ihnen hergestürzt und warf einen Stuhl um, bevor sie sich noch setzen konnte. Als Mrs. Pollifax den gerösteten Erdnüssen wieder mit Eßstäbchen zuleibe rückte, kam Jenny angeschlichen, die Augen noch immer rotgeweint.

Peter winkte ihr über den Tisch hinweg zu. Ein neuer Tag hatte begonnen. Sie hatten ein enormes Programm zu bewältigen. Peter hielt sich erstaunlich gut und bekundete Interesse für alles, was sie besichtigten, doch zwischendurch nickte er regelmäßig ein, sobald ihnen wieder einmal Tee vorgesetzt und ein Vortrag gehalten wurde. Das mußten sie an diesem Tage ziemlich häufig über sich ergehen lassen. Bevor sie eine Fabrik oder Werkstätte besichtigten, wurden sie in einen kahlen Raum mit einem Bild von Mao an der Wand geführt.

Da saßen sie dann an einem langen Tisch und hatten Teetassen mit seltsam brüchigen Zweiglein darin vor sich. Immer schüttete dann eine junge Frau kochend heißes Wasser aus einer Thermoskanne darüber. Nach etwa fünf bis zehn Minuten setzte sich der Tee, und sie konnten es riskieren, das Gebräu zu schlürfen, ohne Gefahr zu laufen, daß ihnen die Teeblätter in den Mund gerieten. Dann unterrichtete der Vorarbeiter oder Kaderchef sie über die Fabrik oder Werkstatt und hielt immer wieder inne, damit Mr. Kan oder Mr. Li seine Worte für die Gäste ins Englische übersetzen konnte. Wenn der Vortrag beendet war, durften Fragen gestellt werden. Das war sogar erwünscht. George interessierten vor allem die Maschinen und Arbeitsmethoden. Joe Forbes erkundigte sich nach den Produktionsmengen, notierte sich die Zahlen und rechnete sie nach, offensichtlich auf einen Fehler aus. Und dann kam Iris mit ihren Fragen. Mrs. Pollifax fand es sehr erheiternd, zu beobachten, welche Veränderung mit Iris vorging, sobald die Reihe an ihr war. Sie legte augenblicklich ihre Lebhaftigkeit ab und bewies auch keine Spur von Humor - als sei ihr das Wissen so heilig, daß sie es nicht auf die leichte Schulter nehmen wollte. Sie sprach mit tiefem Ernst - die personifizierte gewissenhafte Studentin. Ihr Interesse galt den Frauen - wie sie lebten, was sie aßen und verdienten. Ihre Fragen zeugten von ihrer angeborenen Intelligenz, doch es gelang ihr trotzdem irgendwie, alles durcheinanderzubringen und alle konfus zu machen.

Malcolm runzelte die Stirn und murmelte: »Das klingt schon fast nach einer Doktorarbeit.«

Jenny biß sich wütend auf die Lippen. Peter döste vor sich hin und bekam von alledem nichts mit.

Erst bei der Besichtigung der Teppichfabrik gelang es Mrs. Pollifax, Peter allein zu fassen zu kriegen. George war wild entschlossen, sich in China einen Teppich zu kaufen und ihn nach Hause schicken zu lassen. Er ließ sich nicht so leicht übers Ohr hauen und wußte genau, was er wollte. Ein paar seiner Reisegefährten standen um ihn herum und hörten zu. Doch manche gähnten vor Erschöpfung und streckten sich auf den Teppichstapeln aus. Mrs. Pollifax machte sich klammheimlich aus dem Staub. Sie konnte keine Teppiche mehr sehen.

Vor der Werkshalle stieß sie auf Peter, der ruhelos im Gang auf und ab ging. Sein Blick blieb immer wieder an einer großen Tafel hängen, auf der mit rosafarbener und weißer Kreide etwas geschrieben worden war. »Maos Tageslosung«, sagte er und wandte sich ihr zu. »Ich danke Ihnen, daß Sie das mit Turfan so schnell geregelt haben. Soviel ich weiß, war das ursprünglich als Schlußpunkt geplant. Sie haben es geschafft, der Tag ist gerettet.«

Sie winkte ungeduldig ab. »Wo waren Sie denn gestern nacht?«

»Setzen wir uns auf die Treppe«, schlug er vor. »Ich bin marschiert. Gelaufen und gelaufen und gelaufen. Jedenfalls bin ich auf die Truppenunterkunft gestoßen. Was für ein Segen, daß Guo Musu die auf der Karte eingetragen hat. Daraus kann ich auch so etwa schließen, wo das Arbeitslager sein muß.«

Sie starrte ihn erschrocken an. »Aber dann müssen Sie ja meilenweit gegangen sein!«

»Ja, natürlich. Ich bin gegangen, gejoggt und gerannt, und das im Stockfinstern; aber es gab ja überhaupt nur eine Straße, der ich folgen mußte. Gottlob bin ich nicht von dieser Straße abgekommen. Ich habe es gerade noch geschafft. Erst um sechs Uhr morgens war ich wieder zurück. Ich bin auch auf einen Fluß gestoßen. Es muß der Fluß sein, der um das Arbeitslager herumfließt, in dem sich X befindet. Heute nacht werde ich dem Flußlauf folgen und nach dem Lager Ausschau halten.«

Es schauderte sie. »Wollen Sie schon versuchen, sich mit X in Verbindung zu setzen, falls Sie das Lager entdecken?«

»Lieber Himmel, nein«, wehrte er ab. »Vorerst will ich nur die Lage erkunden. An X werde ich mich erst heranmachen, wenn ich ganz offiziell verschwunden bin.«

Sie rief sich das Programm und die Reiseroute ins Gedächtnis.

»Und wann? Wann wird das sein? Wann wollen Sie verschwinden und untertauchen?« Die Worte blieben ihr im Halse stecken. Sie wußte gar nicht, warum. Das war doch eine ganz einfache Frage.

»Im Weideland. Gleich nachdem wir in Turfan waren. Also am Donnerstag.«

»Am Donnerstag also«, wiederholte sie mit schwacher Stimme. In drei Tagen... Dann würde er angeblich tot sein, doch seine Leiche würde nie gefunden werden. Sie nahm all ihren Mut zusammen und fragte ihn: »Warum ist es eigentlich so wichtig, daß wir zuerst nach Turfan fahren?«

Ein Arbeiter karrte Ziegelsteine vorbei. Peter antwortete erst, als der Mann außer Hörweite war. »Weil ich alles mögliche verstecken und einen Unterschlupf finden muß«, erklärte er.

»Wenn Sie sich in den Atlas vertiefen, werden Sie sehen, daß Turfan eine Oase ist. Von Urumchi aus braucht man mit dem Wagen vier Stunden bis dorthin. Es ist genau die Route, auf der ich mich mit X auf dem Weg in die Berge begeben werde. Dann können wir uns unterwegs warme Decken und Nahrung aus dem Versteck holen. Ich kann ja schlecht mit einem Koffer verschwinden.«

Er wirkte ganz ruhig und zufrieden. Sie konnte keine Spur von Furcht oder auch nur Anspannung in seinen Zügen entdecken. »Sehr clever«, sagte sie und fügte trocken hinzu:

»Ich vergebe Ihnen hier und jetzt, daß Sie das Wasserglas vergessen haben.«

»Was soll ich vergessen haben?«

»Ist ja nicht so wichtig... Peter, müssen es denn unbedingt die Berge sein? Gibt es keine andere Möglichkeit? Sie haben doch sicher Ausweispapiere dabei, mit denen Sie überall durchkommen.«

»Gefälschte Papiere, ja, natürlich«, gab er zu. »Schöne täuschend echte, gut gefälschte Pässe.

Und nicht nur einen oder zwei, nein, vier, damit ich in verschiedene Rollen schlüpfen kann und mehr Möglichkeiten habe.«

Sie fragte ihn ganz ernst: »Aber warum können Sie dann das Land mit X nicht auf einem einfacheren Weg verlassen? Diese Berge sind doch selbst im Sommer unüberwindlich, Peter.«

»Was stellen Sie sich eigentlich unter einem einfacheren Weg vor?« fragte Peter.

»Überhaupt... einfacher inwiefern?

Überlegen Sie doch mal! Wir sind hier fast fünftausend Kilometer von Peking entfernt, und nach Kanton ist es fast ebenso weit. Solche enormen Entfernungen kann man nur per Bahn, Bus oder Flugzeug zurücklegen und höchstens streckenweise zu Fuß. Sie müssen auch bedenken, daß X und ich nicht als amerikanische Touristen, sondern als Chinesen unterwegs sein werden. Wir würden ständig überwacht und müßten alle möglichen Kontrollstellen passieren, wo man uns garantiert unangenehme Fragen stellen würde. Nein, völlig

ausgeschlossen, das wäre zu riskant«, erklärte er und schüttelte den Kopf. »Zu viele Engpässe, viel zu viele Hindernisse. Das würde nicht gut gehen. Und außerdem«, fügte er schelmisch hinzu, »stoßen wir vielleicht hoch oben im Kunlun-Gebirgs auf die ›Mutter-Königin des Westens.‹«

»›Mutter-Königin des Westens‹?«

Er nickte. »Die Bücher berichten von einem abenteuerlichen Kaiser, der um das Jahr 600 vor Christi Geburt gelebt haben und von einem unüberwindlichen Forschungsdrang besessen gewesen sein soll. Er hieß Wa Tei. Er hat sich mit seinem vermutlich riesigen Gefolge in Richtung Westen auf den Weg gemacht und soll bis zu den Kunlun-Bergen vorgedrungen sein, die die Grenze zwischen Khotan und Tibet bilden. Und dort soll er der ›Mutter-Königin des Westens‹ begegnet sein, wohl so eine Art Königin von Saba, die dieses sonderbare Land auf dem Dach der Welt regierte. Er wurde mit Freuden aufgenommen und wahrhaft fürstlich bewirtet. Später hat er dann Geschichten erzählt, die zu Sagen und Mythen geworden sind wie die Epen von Homer. Allerdings«, fügte er lächelnd hinzu, »hat man ja von vielen Erzählungen Homers geglaubt, sie seien Mythen, bis sie sich als wahr erwiesen. Wer weiß, vielleicht ergeht es uns ebenso!«

»Ein Shangrila«, flüsterte Mrs. Pollifax mit glänzenden Augen. »Unbeschreiblich schön!«

»Es kann natürlich auch ein jämmerliches schmutziges Bergnest voller Ungeziefer gewesen sein«, dämpfte er ihre Freude.

»Bitte, bitte nicht«, flehte sie ihn an. »Ich bestehe auf einem Shangrila.«

»Aber Mrs. Pollifax, Sie sind ja richtig romantisch veranlagt.«

»Ja, das bin ich«, pflichtete sie ihm freudig bei, »und ich bin froh darüber. Aber Sie sind auch ein Romantiker, geben Sie es zu!«

»Ich bekenne mich schuldig«, feixte er mit jungenhaftem Grinsen. »Aber jetzt mal Spaß beiseite und Schluß mit den Legenden - es stimmt natürlich, daß es viel schwieriger und rauher sein kann, das Tarim-Becken und die Wüste zu umge hen; aber wir können nachts auf Eseln reiten, den Menschen fast völlig aus dem Wege gehen und unser Reisetempo selbst bestimmen. Und irgendwo in den Bergen ist ein meteorologisches Team aus England. Es ist doch immerhin möglich, daß wir auf diese Leute stoßen.«

»Ja, ganz sicher. Wie Sie auch auf den Geist der ›Mutter-Königin des Westens‹ stoßen werden.« Sie nickte gedankenverloren. »Sobald Sie das zur Sprache brachten, wußte ich natürlich, daß nicht die geringste Hoffnung besteht, Sie von Ihrem Vorhaben abzubringen.

Eine britische Wetterexpedition klingt ja auch sehr überzeugend.«

»Wenn wir sie finden«, wandte er höflich ein.

»Ja, wenn«, erwiderte sie ebenso höflich. Es erschien ihr plötzlich ganz unwirklich, hier zu sitzen, auf einen staubigen Durchgang mit Verschlagen, auf Werkzeug und Karren zu blicken und mit Peter über einen Spaziergang von etwa tausend Kilometern zu sprechen, der über Bergpässe in einem Gebirge führen sollte, dessen höchste Gipfel mehr als 8000 in hoch aufragten. Ich wünschte, Cyrus wäre hier, dachte sie ganz plötzlich. Sie hätte gern gewußt, ob er inzwischen in Connecticut eingetroffen war. Angesichts der Zeitverschiebung war das wirklich schwer zu sagen. Schließlich befand sie sich am anderen Ende der Welt. Aber in solchen Fragen war es mit ihrer Logik ohnehin nicht weit her. Und da sie nun einmal bei der Logik angelangt war, fragte sie sich auch gleich, warum ihr zum Weinen zumute war, wenn sie daran dachte, daß Peter in drei Tagen ›sterben‹ würde...

Iris trat völlig geistesabwesend aus der Fabrik. »Lieber Himmel«, sagte sie, ließ sich neben ihnen auf eine Stufe fallen und strich sich das Haar aus dem Gesicht.

»Wieso lieber Himmel?« erkundigte sich Mrs. Pollifax.

»Ach, ich weiß nicht. Ich hoffe nur, daß der freie Markt als nächstes auf dem Programm steht. Ich muß mir wohl sehr eingesperrt vorkommen. Was ist denn das überhaupt - hat uns das schon jemand erklärt?«

Peter erklärte lebhaft: »Ein Kokettieren mit dem Kapitalismus. Die Menschen, die in den Kommunen leben, dürfen jetzt selbst ein kleines Stück Land besitzen. Und anstatt ihre Erzeugnisse oder Tiere an die Regierung beziehungsweise an den Staat zu verkaufen, können sie sie auf dem freien Markt verkaufen und den Ertrag behalten.«

Iris riß erstaunt die Augen auf. »Aber das ist doch Kapitalismus!«

Peter grinste. »Dieses Wort sollte uns hier nicht über die Lippen kommen. Es wäre nicht sehr taktvoll. Nennen Sie es lieber Motivierung. Die Chinesen selbst sprechen von...« Er erstarrte und unterbrach sich ganz abrupt.

Fast wäre ihm ein chine sisches Wort herausgerutscht. Mrs. Pollifax warf Iris einen raschen Blick zu, um festzustellen, ob ihr etwas aufgefallen war. Doch Iris starrte nur mit ausdrucksloser Miene vor sich hin. Gleich darauf erschienen auch die anderen. Sie stiegen alle wieder in den Minibus. Peter sah Mrs. Pollifax mit einem entschuldigenden Lächeln an, als wolle er Abbitte leisten.

Während Peter sie anlächelte, durchzuckte ihn der Gedanke: Mein Gott, das ist ja gerade noch mal gutgegangen. Allmählich wird die Sache kompliziert. Ich habe bereits angefangen, in Chinesisch zu denken, und ich hätte im Beisein von Iris fast chinesisch gesprochen. Als er dann im Bus an Mrs. Pollifax vorbeikam, die schon Platz genommen hatte, blickte sie auf.

Ihre Blicke trafen sich, und sie zwinkerte ihm zu. Er grinste und fühlte sich augenblicklich besser. Eine außerordentliche, ganz ungewöhnliche Frau, dachte er und setzte sich auf einen Fensterplatz ganz in ihrer Nähe. Er ertappte sich dabei, daß er wünschte, sie könnte ihn in der Nacht begleiten. Er hatte vor, in der kommenden Nacht dem Flußlauf bis zum Arbeitslager zu folgen. Sie hat mein Herz im Sturm erobert, mußte er sich sagen. Und so was muß ausgerechnet mir passieren, dem hartnäckigsten Einzelgänger, den man sich vorstellen kann.

Er konnte sic h gar nicht erklären, woran es eigentlich lag, daß er sich so zu ihr hingezogen fühlte. Da ihm nichts Besseres einfiel, redete er sich schließlich ein, es müsse ihr Instinkt sein, der sie stets das Richtige tun ließ trotz ihrer Unschuld und Harmlosigkeit. Nein, das war es nicht. Er hatte einfach das Gefühl, daß zwischen ihnen eine gewisse Seelenverwandtschaft bestand. Er fühlte sich sehr wohl in ihrer Gesellschaft, und darüber staunte er.

Beim Abendessen gähnte Peter mit voller Absicht immer wieder. Selbst das war schon reichlich ermüdend; schließlich mußte er sich durch zwölf Gänge gähnen. Weil sie tagsüber so viel unternommen hatten, war für den Abend nichts geplant. Für Peter war das ein Segen; denn er mußte unbedingt früh los.

Jenny schlug vor, sich in der kleinen Halle zusammenzusetzen und noch ein wenig zu singen.

Ihm war natürlich klar, daß das vor allem ihm galt. Doch er gähnte nur und sagte, er habe noch viel Schlaf nachzuholen.

Kaum in seinem Zimmer angelangt, zog er sich rasch um. Er fuhr in die graue

Baumwollhose, die er in Xian erstanden hatte, zog ein weißes Unterhemd an und schlüpfte in die billigen Plastiksandalen. Dann beugte er sich über seinen Kleidersack und entnahm ihm ein Kletterseil. Er wickelte sich das Seil um Brustkorb und Taille, dann zog er seine khakifarbene Mao-Jacke darüber, damit er nicht so unförmig aussah. Das Seil sollte schließlich niemand sehen. Er stopfte seine Joggingschuhe und die Ausweispapiere in die Jackentaschen und brachte dann die geniale Erfindung zum Vorschein, durch die seine äußeren Augenwinkel durch unsichtbare Klebestreifen hochgezogen wurden. Als er sich im Spiegel betrachtete, mußte er grinsen. Er sah genau wie die Scharen von Arbeitern aus, die er den ganzen Tag ständig gesehen hatte. Als er sich dem Überlebenstraining unterzogen hatte, war großer Wert darauf gelegt worden, daß er nicht braun wurde. Erst jetzt begriff er, warum: Er hatte bisher kaum dunkelhäutige Chinesen zu sehen bekommen. Die Gesichtsfarbe von Mr. Li und Mr. Kan war von einem milchigen Weiß wie Biskuitporzellan. Er selbst sah mit seiner bleichen Gesichtsfarbe, seinen dichten Augenbrauen und seinen Schlitzaugen Peter Fox nicht mehr ähnlich. Nichts an ihm erinnerte mehr an den jungen Amerikaner. Er war jetzt Szu Chou, wie seine Papiere besagten.

Das Fenster seines Zimmers stand schon auf. Er stieß auch noch die Fensterläden auf und sprang mit einem Satz hinaus. Gleich darauf hatte ihn die Nacht verschluckt.

Es ging schon auf Mitternacht zu, da stieß er durch reinen Zufall auf die Höhle. Es war erst eine Stunde her, seit er den Fluß gefunden hatte. Er war von der Straße abgegangen und dem Flußlauf gefolgt. Er hatte ihn an der einzigen Stelle durchwatet, wo er nicht so breit war. Das Gelände war so unwegsam gewesen, daß er gezwungen war, seine Taschenlampe

anzuknipsen. Das behagte ihm zwar nicht, doch die Gegend schien völlig menschenleer zu sein. Seit er von Urumchi fortgegangen war, war ihm auf der Straße nur ein einziger Laster begegnet. Er hatte sich rasch in einen Graben geworfen. Er wollte nicht gegen Bäume rennen und über Steine stolpern. Dadurch hätte er zuviel Zeit verloren. Er mußte einfach zuversichtlich sein und hoffen, daß diese Gegend gleichfalls unbewohnt war. Als er den Fluß durchwatet und knapp einen Kilometer gegangen war, schwoll das Rauschen des Wassers zu einem Donnergetöse an, er kam an eine jähe Biegung und stand vor einem Wasserfall. Er sah keine Möglichkeit, den Fluß zu überqueren und richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf den Wasserfall. Er war schätzungsweise zehn Meter hoch. Peter ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und erklomm das steil ansteigende Ufer, indem er sich an Baumwurzeln, Felsspalten und Buschwerk festklammerte. Oben angelangt, gestand er sich widerstrebend eine kurze Ruhepause zu. Es erschien ihm sogar ratsam, ein wenig zu schlafen. Er gönnte sich dreißig Minuten und stellte den winzigen Wecker an seiner Armbanduhr entsprechend. Inmitten des felsigen Terrains fand er ein bemoostes Fleckchen. Er ließ sich darauf niedersinken, lehnte sich zurück und fiel. Seine Annahme war falsch gewesen. Der Fels, an den er sich zu lehnen glaubte, existierte gar nicht.

Zwar war zu seiner Rechten und zu seiner Linken Fels, doch er war offensichtlich in eine Mulde in dem Steilhang gestürzt. Er knipste seine Taschenlampe an und bog das Unterholz auseinander, um zu sehen, was darunterlag. Der Strahl der Taschenlampe fiel in eine Höhle von etwa drei mal vier Metern, die knapp zwei Meter hoch sein mochte. Sie war überall mit Wurzeln fest durchflochten. Verwundert stand er auf und richtete den Strahl seiner Taschenlampe nach oben, um festzustellen, was dieses Phänomen bewirkt hatte. Wurzeln, mußte er sich sagen. Vor Jahren mußte ein massiver Baum gefällt worden sein. Dadurch war ein Hohlraum entstanden, über den die Wurzeln ringsum allmählich einen Teppich gewoben hatten, als sie an den Felsen zu beiden Seiten Halt suchten. Und auf diesem von der Natur gesponnenen Netz hatte sich im Laufe der Zeit Erde festgesetzt und Moos. Doch die darunterliegende Höhlung war davon unberührt geblieben. Der Eingang lag geheimnisvoll im Unterholz verborgen, so daß man in der kleinen Höhle ganz geschützt war.

Nun war ihm nicht mehr nach Schlafen zumute. Erregt sah Peter auf seinen Kompaß, kroch in die Höhle, setzte sich hin und blickte sich verwundert um. Drinnen war es warm und trocken. Er zog seine Karte aus der Tasche und nahm sich ein paar Minuten Zeit, um zu errechnen, wo er sich befand. Er markierte die Stelle auf der Karte und grinste zufrieden.

Wenn er sich nicht irrte, lag diese Höhle nur knapp zwei Kilometer von dem Arbeitslager entfernt. Sie war ein idealer Unterschlupf. Hier konnten er und X sich nächste Woche verstecken, während die Polizei die ganze Gegend auf der Suche nach X durchkämmte.

Ideal war gar kein Ausdruck; denn die Höhle lag nur drei Meter von einem rauschenden Fluß entfernt, und Wasser war in so einer Lage das kostbarste Gut. Im Geiste richtete er sich schon in der Höhle ein. Er nahm das Dörrobst aus den Taschen, das eigentlich als nächtliches Mahl für ihn selbst gedacht war. Er deponierte es mitten in der Höhle. Es war wie ein Versprechen.

Da fiel ihm auch die Tafel Schokolade wieder ein, die noch von seinem letzten Streifzug übriggeblieben war. Er legte sie zu dem Obst. Nach einem Blick auf seine Armbanduhr schob er das Unterholz beiseite und verließ die Höhle, überglücklich und voller Tatendrang.

Er folgte dem Flußlauf weiter stromaufwärts. Nach ein paar Minuten gelangte er zu einer Stelle, wo ein zweiter Fluß in den ersten einmündete. Das Wasser rauschte ohrenbetäubend und strömte in Richtung Wasserfall. Aus der Anordnung - die Quellflüsse glichen dem Querbalken eines T, und der zweite Fluß wälzte sich in Richtung Wasserfall und Straße -

schloß er, daß das der Fluß war, an dem das Arbeitslager lag. Diese Annahme bestätigte sich, als er die Taschenlampe kurz auf das brodelnde Wasser richtete und das Licht auf ordentlich aufgeschichtete Holzstöße und gefällte Bäume fiel, die noch entgrätet werden mußten. Er war zu einem Holzfällergelände gelangt. Jetzt mußte er sich überlegen, wie er auf die andere Seite des Flusses kommen konnte, um dort nach dem Lager zu suchen.

Peter fing an, die Gegend gründlicher zu erkunden. Noch achtete er nicht sonderlich auf das tosende Wasser. Ihm ging es vorerst um die Bäume zu beiden Seiten des Flusses. Er knipste die Taschenlampe an und wieder aus, an und wieder aus - wie ein Glühwürmchen. Bald hatte er gefunden, was er suchte: einen starken Baum auf der Seite des Flusses, auf der er sich befand, und mehrere kräftige Bäume am gegenüberliegenden Ufer. Er wickelte sich das Kletterseil vom Leib und verknotete es ganz unten um den Stamm des Baumes, den er für gut befunden hatte. Dann kniete er sich ans Wasser, um sich über die Strömung klarzuwerden.

Tückisch, dachte er, unheilvoll und tückisch. Genau die Strömung, die einen mitreißt und unter Wasser drückt, bevor man auch nur Atem holen kann. Er setzte sich, um seine Schuhe und Strümpfe auszuziehen. Die verbarg er zusammen mit der Taschenlampe, dem Kompaß und den Papieren unter dem Baum. Dann wand er sich das freie Ende des Seils um die Taille und ließ sich ins Wasser hinab. Sofort rissen ihn die Stromschnellen hinweg. Das eisige Wasser raubte ihm fast die Besinnung. Er bekam kaum Luft. Es war wie ein Schlag auf den Solarplexus. Die Strömung wirbelte ihn herum, und seine Atemnot wurde immer schlimmer.

Er schlug gegen spitze Steine und wurde gegen Felsbrocken geschleudert, bis ihm alles weh tat. Doch das Seil war seine Rettung. Ein ganzes Stück weiter stromabwärts gab es einen Ruck, und er saß an dem Seil fest. Die Strömung war so stark, daß es zu reißen drohte. Doch es hielt. Er tauchte wieder auf und schnappte nach Luft. Mit fast übermenschlicher Anstrengung gelang es ihm, über den Fluß zu schwimmen. Dank des Seils konnte er nicht weiter abgetrieben werden. Er kämpfte sich mühsam vorwärts, paddelte wie ein Hund und sank schließlich erschöpft am anderen Ufer zu Boden.

Doch das eiskalte Wasser hatte ihm andererseits auch neue Kräfte verliehen. Bald war er wieder auf den Beinen. Er schlug mit den Armen um sich und hüpfte auf der Stelle, um den Kreislauf wieder in Gang zu bringen. Das Seil noch immer um die Taille, ging er zu der Baumgruppe gegenüber von seinem Ausgangspunkt. Dort löste er die nassen Knoten mit vor Kälte starren Fingern und vertäute das Seil ganz unten am Stamm des dicksten Baumes. Er prüfte, wie straff es gespannt war. Genau richtig. Der Baum war fest verwurzelt, und das Seil hing nicht durch. Es war zwar immer noch Nacht, als er fertig war, doch der Morgen war nicht mehr fern. Fast unmerklich begann es schon zu dämmern. Alles auf der Lichtung, auf der er sich befand, nahm immer schärfere Formen an. In etwa einer Stunde würde der Morgen heraufdämmern. Er fror bis ins Mark und war zu Tode erschöpft; aber bald war er soweit, daß er alles ausgekundschaftet hatte. Dann konnte er nach Urumchi zurückeilen, und ihm blieben noch drei Tage, um seine Pläne zu verwirklichen. Er hastete über die Lichtung in den Schutz der Bäume. Plötzlich erstarrte er und spitzte die Ohren.

Das Tosen des Wassers hinter ihm war ohrenbetäubend. Trotzdem spürte er ganz instinktiv, daß sich vor ihm irgend etwas oder irgend jemand bewegte. Als er sich mit aller Kraft darauf konzentrierte, erkannte er, daß die Bewegung von Menschen verursacht wurde. Er hörte schwaches Stimmengemurmel und das Schlurfen von Füßen. Er warf sich zu Boden und

kroch auf die nächste Baumgruppe zu. Dort blieb er liegen und verhielt sich ganz ruhig. Von seinem Versteck aus blickte er auf eine weitere Lichtung, über die etwa ein Dutzend Männer oder mehr in schmutziger Arbeitskleidung schlurften. Noch herrschte Zwielicht, in dem sich die Männer farblos und unförmig abzeichneten. Mitten auf der Lichtung blieben sie willenlos stehen. Ein paar der Männer schleppten sich noch zu den Holzstößen und lehnten sich dagegen. Wieder andere ließen sich auf die Baumstämme sinken. Ihr Anführer oder

Bewacher winkte weitere Männer herbei, die noch nicht zu sehen waren. Peter sah ein Streichholz aufflammen. Aus ihren noch nicht deutlich wahrzunehmenden Bewegungen

schloß er, daß die Männer - Gefangene - rauchten, aßen oder miteinander sprachen. Ein kostbarer Augenblick der Muße, bevor es an die Arbeit ging.

Einer der Männer sonderte sich von der Gruppe ab und kam auf die Baumgruppe

zugeschlendert, hinter der sich Peter versteckt hatte. Peter drückte sich flach auf den Boden, als der Mann kaum zwei Meter von ihm entfernt neben einem niedrigen Busch stehenblieb und sich an seiner Hose zu schaffen machte. Er war so nah, daß Peter die ordentlich aufgenähten Flicken auf seinem fadenscheinigen Hemd genau erkennen konnte. Vom Boden hoch blickte er dem Mann ins Gesicht. Er konnte ihn deutlich erkennen. Da durchzuckte es ihn wie ein Blitz: Aber das ist ja Wang Shen! Seine Gedanken überstürzten sich. Da habe ich das Arbeitslager noch nicht einmal gefunden, und plötzlich steht X wie aus dem Boden gewachsen vor mir...

Ungläubig starrte er den Mann an. Er konnte es nicht fassen und zitterte vor Erregung. Er wollte gar nicht, daß es X war. Er hatte einen solchen Schock, daß er sich einzureden versuchte, das könne gar nicht X sein. In seiner Panik suchte er nach Abweichungen, machte Zweifel geltend und blieb skeptisch. Er stellte in Frage, was nicht in sein Konzept paßte...

Und doch war der Mann X. Er hatte sich sein Gesicht ganz genau eingeprägt. So genau, daß er es hätte zeichnen können... die hohen Wangenknochen, das spitze Kinn, die stumpfe Nase sowie die klugen Augen und den ziemlich höhnischen Mund. Dieser Mann war unbedingt Wang Shen, und er war kaum zwei Meter von ihm entfernt.

Lieber Gott, das ist ja kaum zu glauben, dachte er. Erst die Höhle und nun das! Eine solche Chance hat man nur einmal! Ihm war ganz wirr im Kopf. Er hatte noch gar keine definitiven Pläne! Er hatte X erst später befreien wollen - nachdem er sich von der Reisegruppe abgesetzt hatte. Er konnte doch jetzt gar nichts unternehmen, dafür war es noch zu früh. Er war doch noch dabei, das Terrain zu erkunden. Schon in ein paar Stunden würde die Reisegruppe nach Turfan aufbrechen. Es war allerhöchste Zeit, sich in Marsch zu setzen und zum Hotel zurückzukehren. Die Zeit war schon so knapp geworden, daß er ohnehin den ganzen Weg im Laufschritt würde zurücklegen müssen. Eine solche Rettungsaktion konnte er sich schon gar nicht mehr leisten. Er würde zu spät kommen, und sie würden alle in der Tinte sitzen, vor allem aber Wang Shen.

›Aber du hast doch einen Unterschlupf entdeckt‹, mahnte ihn eine innere Stimme. ›Jetzt schon in den Unterschlupf?‹ protestierte er. ›Und X dort zwei Tage einquartieren? Es ist doch möglich, daß doch noch alles schiefläuft, und ich ihn seinem Schicksal überlassen muß. Dann sitzt er da mit einer Handvoll Dörrobst und einer Tafel Schokolade. Wenn mir etwas zustößt und ich nicht mehr zu ihm kann, hat er nicht einmal Ausweispapiere.‹

Ein Wunsch durchzuckte ihn. Wenn doch Mrs. Pollifax hier wäre! Er war völlig perplex angesichts der Intensität dieses Wunsches. Er war sich so sicher gewesen, mit allem allein zurechtzukommen. Die Zusammenarbeit mit dieser Frau war ihm hirnverbrannt erschienen, und jetzt sehnte er sich danach, sie zur Seite zu haben und sich von ihr beraten zu lassen.

›Was würde sie wohl dazu sagen?‹ fragte er sich verzweifelt. ›Was würde sie an meiner Stelle tun?‹

Plötzlich fiel ihm wieder ein, mit welchen Worten sie ihm von der Begegnung mit Guo Musu berichtet hatte. »Ich hatte gar keinen Plan«, hatte sie dem Erstaunten erzählt. »Es gibt eben Augenblicke, wo man Selbstvertrauen haben muß. Es kommt ganz auf die Situation an. Wenn man sich ganz darauf einstellt, tut man ganz instinktiv das Richtige. So ein Fall ergibt sich manchmal.«

... ergibt sich manchmal... allerdings! Er war zu Tode erschöpft, zitterte vor Kälte und hatte gar nicht damit gerechnet. Doch er hatte wider Erwarten einen Unterschlupf gefunden und war jetzt durch reinen Zufall auf X gestoßen. War das nicht ein Wink des Schicksals? Großer Gott, Mrs. Pollifax ist flexibler als ich, und dabei bin ich erst zweiundzwanzig. Ihrer Worte eingedenk, faßte er einen Entschluß. Mrs. Pollifax würde einfach tun, was getan werden mußte, und das gedachte er auch zu tun. Leise rief er Wang beim Namen.

Der Mann hatte sich gerade abwenden wollen. Jetzt schrak er zusammen und blieb zögernd stehen. Seine Kameraden beugten sich in einiger Entfernung über ein kleines Feuer, von ihnen abgewandt. Peter kroch etwas aus dem Schatten der Bäume, nur gerade so viel, daß Wang ihn wahrnehmen konnte. Dann zog er sich rasch wieder zurück. Doch Wang hatte ihn gesehen. Staunen und Verwirrung zeichneten sich auf seinem Gesicht ab.

Peter streckte eine Hand aus, mit dem Daumen nach oben. Der Chinese schlurfte zu dem Baum und blieb neugierig und völlig perplex davor stehen.

»Ich weiß, daß Sie Wang Shen sind«, sagte Peter hinter dem Baum hervor.

»Wer?«

»Ebenfalls Wang Shen.«

»Zhe shi shenme? Was soll das? Wer sind Sie? Wo kommen Sie her?«

»Wo jiang Peter - Amerikaner, Meiguo ren - mit Papieren hergeschickt worden, um Sie außer Landes zu bringen. Können Sie sich jetzt sofort entschließen? Fühlen Sie sich stark genug?

Um jetzt gleich mitzukommen?«

»Sie wollen mich nur testen«, knurrte der Mann. »Lang lebe die große und einzig wahre kommunistische Partei Chinas!«

»Ta ma de«, schwor Peter. »Sie müssen sich sofort entscheiden. Ich habe ein Seil über den Fluß gespannt. Wir könnten es schaffen, bevor es richtig hell wird. Eine solche Chance bietet sich nie wieder!«

»Aber warum?« fragte der Chinese mit rauher Stimme. »Wer ist denn an mir interessiert?«

Peter erklärte voller Ungeduld: »Weil die Russen in Erfahrung gebracht haben, wer Sie sind.

Sie sind hinter Ihnen her. Lai bulai... kommen Sie nun mit oder nicht?«

Schweigen. Peter wartete völlig aufgelöst. Seine Freunde konnten jeden Augenblick nach ihm rufen, oder Wang rief seine Freunde und verriet ihn. Doch plötzlich kam der Mann ganz ruhig um den Baum herum und starrte ihn eindringlich an. Er unterzog ihn einer gründlichen Prüfung. Schließlich sagte er: »Sie sehen so jung aus - und so wohlgenährt.«

»Und hoffentlich auch wie ein Amerikaner. Ich habe meine Augenlider hochgeklebt.«

Der Blick des Mannes schien von weither zu kommen, als er Peter ins Gesicht sah - als rühre er an etwas, das tief in ihm begraben lag. Dann wurde sein Blick wieder scharf, er kehrte in die Wirklichkeit zurück. Er nahm die Kälte dieses verhangenen Morgens wieder wahr und lebte ganz dem Augenblick.

Unbeschreiblich trocken sagte er: »Was habe ich schon zu verlieren, da Sie mich gefunden haben und es Ihnen gelungen ist, den Fluß zu überqueren? Gehen wir!«

Gott sei Dank, dachte Peter. Nach einem kurzen Blick zurück auf die Lichtung neigte sich Wang nach vorn, um eine Wurzel näher in Augenschein zu nehmen, dann ging er in die Knie und kroch hinter den Baum. Ganz ohne Hast, mit gemessenen Bewegungen, als habe er sich lange in der Kunst geübt, mit dem Hintergrund zu verschmelzen, um nicht aufzufallen. Peter ging mit ihm zu Boden. Gemeinsam krochen sie auf die nächste Baumgruppe zu. Dort

standen sie wieder auf und rannten wie gejagt zum Fluß.

»Glauben Sie, daß Sie das schaffen werden?« fragte Peter und wies auf das Seil, das in der Morgendämmerung leuchtete.

Der klapperdürre Wang zitterte vor Kälte. » She«, sagte er und ging auf das Seil zu. Er prüfte seine Festigkeit und konnte kaum fassen, wie leicht und dünn es war. Er packte das Seil und ließ sich in das eisige Wasser gleiten. Er hangelte sich an dem Seil entlang. Immer wieder ging er unter, weil die Strömung so stark war, doch er ließ das Seil nicht los. Er zog sich ans andere Ufer, stieg aus dem Wasser, schüttelte sich und richtete sich auf.

Rasch band Peter das Seil von dem Baum auf seiner Seite des Flusses los. Er wollte keine Spuren hinterlassen. Dann knotete er sich das lose Ende des Seils wieder um die Taille.

Diesmal nahm er einen Anlauf und sprang weit ins Wasser hinein. Dadurch konnte er sein Eintauchen in die Stromschnellen besser dirigieren. Als ihn das Seil wieder nach oben zog, war das gegenüberliegende Ufer nicht mehr weit. Gleich darauf kroch er an Land und gesellte sich weiter stromaufwärts zu Wang.

»Wir können später reden«, sagte er keuchend, zog sich seine Socken an, schnallte die Sandalen zu und verstaute Joggingschuhe, Taschenlampe und den Kompaß in den Taschen seiner Mao-Jacke. »Und je schneller wir gehen, desto eher wird uns wieder warm«, fügte er hinzu. Seine Zähne schlugen aufeinander. »Ich will Ihnen nur soviel sagen: Ihre Befreiung war eigentlich erst für nächste Woche geplant und nicht für heute. Man muß auf Draht sein!«

Der Mann sah ihn scharf an, sagte aber nur: »Also gehen wir!«

Nach etwa einer Stunde erreichten sie den Unterschlupf. Bei der Suche danach hatten sie nur ein paar Minuten verloren. Peter schob die Zweige vor dem Höhleneingang beiseite und sagte: »Wang, das war das erste Wunder, und dann stand ich Ihnen ganz plötzlich von Angesicht zu Angesicht gegenüber, obwohl ich noch beschäftigt war, das Terrain zu erkunden. Das ist das größte Wunder.«

Wang kroch in den Unterschlupf und staunte. »Das ist wirklich ein Wunder.«

»Sie sind nicht so kräftig, wie ich geglaubt habe«, sagte Peter. »Sie konnten nicht rennen.«

Wang lächelte liebenswürdig. »Wir bekommen nur sehr wenig zu essen.«

Peter nickte. »Ich kann Ihnen leider auch nicht viel bieten. Sehen Sie selbst.«

Doch Wang schüttelte den Kopf. »Was Sie hier gehortet haben, ist für mich ein Festmahl. Ich habe schon lange keine Schokolade und kein Obst mehr zu sehen bekommen. Ich bin schon dazu übergegangen, mich von den Früchten des Waldes zu nähren. Darin bin ich inzwischen Experte. Könnten Sie mich jetzt über den Stand der Dinge unterrichten?«

Peter erklärte ihm rasch das Nötigste. Er hatte schon Berechnungen zu seiner eigenen Sicherheit angestellt. Sein Selbsterhaltungstrieb war mächtig. Er machte sich allmählich Sorgen, doch davon sollte Wang nichts merken. Von Urumchi bis zur Höhle hatte er vier Stunden gebraucht. Zurück nach Urumchi würde er wiederum mindestens vier Stunden

brauchen.

Es war schon vier Uhr früh vorbei. Um acht Uhr würde seiner Reisegruppe das Frühstück serviert, um neun Uhr sollte es nach Turfan gehen. Zum Frühstück würde er nicht mehr zurechtkommen. Und auch bis zur Abfahrt um neun in Urumchi zu sein, konnte sich als problematisch erweisen. Im Augenblick konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie er den anderen erklären sollte, wo er abgeblieben war. Er schloß seine Erklärung mit den Worten: »Also, ruhen Sie sich hier erst einmal aus, Wang, damit Sie wieder zu Kräften kommen. Denn wir müssen über die Berge. Wenn die Reisegruppe morgen am späten Abend aus Turfan zurückkehrt, bringe ich Ihnen noch etwas zu essen, aber wie Sie sehen...«

Wang hatte sich auf den Boden gesetzt und lächelte zum erstenmal. »Bitte, machen Sie sich keine Sorge n. Es wird mir unendlich guttun, einmal von der jian ku lao dong

auszuspannen«... womit er harte körperliche Arbeit meinte. »Es ist schon genug, wieder frei zu sein. Wo lei le... ich bin müde.«

»Gut, aber achten Sie auf Spuren, wenn Sie den Unterschlupf verlassen und sich in den Wald begeben«, riet ihm Peter. »Sie müssen bedenken, daß man bald nach Ihnen suchen wird. Ich werde pfeifen, wenn ich wiederkomme. Und zwar so.« Er imitierte einen leisen Vogelruf, den er noch zweimal wiederholte. »Verstanden?«

Wang sah sich überglücklich um. »Ja, ja«, murmelte er geistesabwesend. »Ich glaube, ich werde erst ein paar Aprikosen essen und mich dann schlafen legen. Wahrscheinlich werde ich tagelang schlafen. Ich bin entsetzlich müde.«

Peter sagte: »Ausgezeichnet. Ich wü nschte nur, ich könnte... ziajian!«

»Ziajian«, erwiderte Wang, doch da war Peter schon draußen und begann den langen Marsch zurück nach Urumchi. Der Rückweg war noch viel gefährlicher; denn es wurde schon hell, und er mußte ständig aufpassen, daß ihn niemand entdeckte.



  10. Kapitel

Gegen sieben Uhr früh wußte Mrs. Pollifax, daß Peter noch nicht zurück war. Von vagen Ängsten um ihn gequält, hatte sie schon früh an seine Tür geklopft. Als dann um acht Uhr alle zum Frühstück erschienen, und Peter immer noch nicht aufgetaucht war, rechnete sie langsam mit dem Schlimmsten und zitterte um sein Leben. In einer Stunde sollten sie nach Turfan aufbrechen. Ihr Gepäck war schon heruntergebracht worden. Dabei war natürlich aufgefallen, daß Peter nicht da war, und alle machten sich Sorgen um ihn. Es gab viele Möglichkeiten, was ihm passiert sein konnte: die Polizei konnte ihn geschnappt und zum Verhör geschleppt haben, in der Annahme, er sei ein Chinese. Vielleicht war man ihm auch inzwischen draufgekommen, daß er Amerikane r war und mit gefälschten Papieren reiste. Er konnte auch einen Unfall gehabt haben und ganz allein und völlig hilflos irgendwo liegen.

Oder er hatte das Arbeitslager gefunden und war dabei selbst entdeckt worden. Was auch geschehen war... er war nicht da, und er hätte schon längst zurück sein müssen.

Die Tür zum Speisesaal wurde geöffnet. Sie setzten sich an den Frühstückstisch. Mrs.

Pollifax fühlte sich wie bei einer Berg-und Talfahrt, deren Ende ungewiß war. Sie setzte sich und machte sich lustlos über ein hart gekochtes Ei her.

Mr. Kan kam hereingestürzt und verkündete: »Ich habe an seine Tür geklopft. Nichts hat sich gerührt. Der Direktor wird seine Tür aufsperren. Vielleicht ist ihr Reisegefährte krank.«

Mrs. Pollifax spürte Malcoms besorgten Blick auf sich. »Ihnen ist wohl auch nicht gut?«

fragte er über den Tisch hinweg.

Jenny, die neben ihr saß, wandte sich ihr zu und starrte sie an.

»Doch, es ist alles in bester Ordnung«, versicherte sie Malcolm und zwang sich zu einem strahlenden Lächeln.

»Ach, er wird schon wieder auftauchen«, erklärte Iris fröhlich und unbeschwert, was ihr ein freundliches Lächeln von Joe und einen bewundernden Blick von George einbrachte.

Da steckte Mr. Li den Kopf zur Tür herein und rief Mr. Kan zu: »Er ist nicht in seinem Zimmer. Geschlafen hat er da, aber jetzt ist er nicht da.«

»Er hat in seinem Bett geschlafen«, murmelte Mrs. Pollifax.

Das bedeutete, daß die Decke zurückgeschlagen und das Laken zerwühlt war. Sie fühlte sich irgendwie erleichtert, weil Peter daran gedacht hatte. Das nutzte allerdings auch nicht viel, wenn Peter nicht bald wieder auftauchte.

»Aber niemand hat ihn gesehen«, fügte Mr. Li hinzu. Er gesellte sich zu ihnen. Das Lachen war ihm vergangen. Er war ganz durcheinander und machte einen völlig verängstigten Eindruck.

»Wir fahren doch nicht ohne ihn nach Turfan, oder?« erkundigte sich Jenny.

Die beiden Reiseleiter unterhielten sich erregt in ihrer Sprache. Dann schüttelte Mr. Li bedrückt den Kopf. »Wir müssen. Es ist alles arrangiert. Wenn er bis neun Uhr noch nicht da ist, müssen wir natürlich die Polizei benachrichtigen.«

Als sie um neun Uhr zu dem wartenden Bus hinausgingen und sich immer noch fragten, wo Peter wohl stecken mochte, fuhr eine glänzende graue Limousine, ein sogenannter ›Shanghei Wagen‹ vor dem Hotel vor. Die weißen Vorhänge an den Wagenfenstern waren zugezogen, damit man die Insassen nicht erkennen konnte. Der Wagen sah hochoffiziell und sehr bedrohlich aus. Sie haben Peter sicher festgenommen, dachte Mrs. Pollifax verzweifelt. Ihre Stimmung war auf dem absoluten Tiefpunkt angelangt. Da entstieg ein Herr in grauer Mao-Uniform dem Wagen, und hinter ihm kam Peter herausgeklettert. Er grinste übers ganze Gesicht.

»Hallo, meine Lieben«, rief er übermütig, »tut mir furchtbar leid, daß ich mich verspätet habe. Ich habe mich im Morgengrauen auf die Socken gemacht, um ein wenig zu joggen.

Leider habe ich mich dabei verirrt. Mr. Sun hat mich glücklicherweise aufgegabelt. Er ist ein sehr hoher Beamter und spricht unsere Sprache!«

Im Morgengrauen beim Joggen gewesen, dachte Mrs. Pollifax. Sie war ungeheuer erleichtert.

Sie begutachtete Peters Aufzug. Er hatte sich die Hosenbeine aufgerollt, trug Joggingschuhe, aber keine Socken und hatte sich die Mao-Jacke um die Taille gebunden. Auf seinem T-Shirt prangten in fröhlichen Farben die Worte MOZART LEBT.

Einfach sagenhaft, dachte sie. Peter wußte sich zu helfen. Der Himmel mochte wissen, was er alles hatte ablegen müssen, um ein solches Bild zu bieten; aber wenn man mal vom Fehlen seiner allgegenwärtigen Blue Jeans absah, war er der typische Jogger. Seine Augen strahlten, sein Gesicht war gerötet. Selbst in China mußte man schon von der Jogging-Sucht in Amerika gehört haben. Ihr Herz tat einen Freudensprung. Auch Peter war regelrecht erblüht.

Er hatte es irgendwie geschafft. Die Anspannung ließ nach. Mr. Sun wandte sich mit wohlwollenden Worten an Mr. Li und Mr. Kan, die darüber hocherfreut waren und sich sehr geehrt fühlten. Peter grinste Mrs. Pollifax spitzbübisch an und sauste ins Hotel, um sich das Gesicht zu waschen.

Als er ein paar Minuten später durch den Mittelgang des Kleinbusses ging, beugte er sich zu Mrs. Pollifax hinunter und flüsterte ihr etwas ins Ohr. »Was haben Sie?« keuchte sie völlig verdattert und schnappte nach Luft.

Er nickte und grinste dabei triumphierend. »Es ist geschafft! Mein Gott, was für eine Nacht!«

»Aber wie... was...«

»Später«, versprach er. »Besorgen Sie Nahrungsmittel. X wird sie brauchen, wenn wir zurückkommen, besorgen Sie alles, was nötig ist«, fügte er rasch noch hinzu und blickte auf, als sich Iris und George näherten. »Jetzt werde ich erst einmal vier Stunden schlafen. Wir sprechen uns dann später.« Er ging im Bus bis ganz nach hinten durch und streckte sich prompt auf den vier Sitzen der hintersten Bank aus. Jenny, die ihm ge folgt war, empfand das als Affront und setzte sich demonstrativ neben Joe Forbes.

X gefunden und bereits befreit, dachte Mrs. Pollifax verwundert. Wie ist das nur zugegangen?

Wie ist denn so was nur möglich? Was war in dieser endlos langen Nacht geschehen?

Der Bus fuhr an. In ein paar Stunden würden sie in Turfan sein. Mrs. Pollifax überlegte hin und her, kam jedoch zu keinem Ergebnis. Fest stand lediglich, daß Peter Wang schon aus dem Lager befreit und ihn irgendwo versteckt hatte. Das würde Carstairs freuen, dachte sie.

Auch sie freute sich sehr für Peter.

Es war geschafft, und viel eher als erwartet. Lächelnd sah sie aus dem Fenster, als sie einen alten klapprigen Bus überholten.

Sie kamen an einfachen Lehmhütten mit hellblau gestrichenen Türen vorbei. »Was steht dann da?« rief George Mr. Li zu und wies zu dem Fenster des Busses. »Da steht ›Beschützt unser Vaterland und seid auf der Höhe der Wachsamkeit‹ «, rief Mr. Li nach hinten.

Mrs. Pollifax sah zu einem fernen Hügel hoch. Sie hatten Urumchi inzwischen hinter sich gelassen. Wie um diese Botschaft zu untermauern, zeichneten sich jetzt Flugabwehrgeschütze gegen den Himmel ab. Überall Stacheldraht. Gegen die Invasion der Russen, ging es ihr durch den Kopf. Aber es sieht ganz danach aus, als würden die Sowjets Wang jetzt nicht mehr finden. Er gehört jetzt uns.

Sie kamen an Rübsamenfeldern vorbei. In der Ferne ganze Zusammenballungen von Hütten der Kommunen. Die Bergkette zu ihrer Rechten, der sie folgten, hatte die Form und Farbe von Sanddünen, seltsam und surrealistisch. Dann verlief die Straße kerzengerade. Zu beiden Seiten wuchsen Pappeln. Sie verdeckten die Berge. Lastwagen kamen ihnen entgegen, auf denen Feldarbeiter zur Arbeit gefahren wurden. Doch auch kleinere Fahrzeuge begegneten ihnen - selbstgebaute Karren zu beiden Seiten der Straße - aus Holz grob zusammengehauen.

Große alte Gummireifen dienten als Räder. Manche wurden von einem oder zwei Pferden gezogen, bei manchen hatte sich ein Mann vor die Deichsel gespannt. Die Pappeln wurden immer spärlicher und hörten dann ganz auf. Sie fuhren durch eine ganz ebene baumlose Landschaft. Mrs. Pollifax fielen die mit Steinen ausgelegten Bewässerungsgräben auf, die parallel zur Straße verliefen. Hier und da wuschen Frauen ihre Wäsche in dem Wasser.

Eine ganze Weile hatte Mrs. Pollifax vor Zufriedenheit förmlich geschnurrt. Jetzt kamen ihr wieder Bedenken, und alles Mögliche erschien ihr plötzlich höchst zweifelhaft. Die Ungewißheit schreckte sie. Sie zog sozusagen ihre Fühler ein. Doch dann nahm sie allen Mut zusammen und sah der Gefahr im Geiste ins Auge. Es war ja ganz schön und gut, zu

behaupten, daß auch die zweite Hürde im Triumph genommen war. Das änderte jedoch nichts an der Tatsache, daß die Befreiung Wangs erst der dritte und nicht schon der zweite Schritt hätte sein sollen. Zwar befand sich X im Augenblick in Sicherheit. Doch er würde lange warten müssen, und das war nicht ungefährlich. Offensichtlich hatte er auch nichts zu essen, sonst hätte Peter wohl kaum davon gesprochen, daß Nahrung besorgt werden mußte. Und was sollte werden, wenn Peter - der Himmel möge das verhüten - nicht wieder zu ihm konnte, um ihn sicher aus dem Land zu bringen? Sobald ich Peter allein zu fassen kriege, muß er mir sagen, wo sich der Unterschlupf befindet. Darauf würde sie bestehen. Wir sollten beide Bescheid wissen. Im Augenblick können wir nur beten, daß die Sepos Wang nicht aufspüren.

Ganz bewußt sah sie wieder aus dem Fenster. Sie fuhren durch ein wunderschönes

langgestrecktes Tal, die fernen Berge schimmerten pastellfarben. Ein ganzes Stück entfernt entdeckte sie einen kleinen, von einer Mauer eingefaßten Ort mit Lehmhäusern, der sich staubig gelb gegen die Erde von der gleichen Farbe abzeichnete. Die Berge rückten näher, unsagbar schrundig und faltenreich wie uralte Gesichter, und dann erhob sich plötzlich aus dem Nichts heraus eine Fabrik; sonst weit und breit nichts als Berge von Schotter, der Himmel, die Straße und das Gebirge.

Diese Weite, dachte Mrs. Pollifax bei sich, diese endlos scheinende gelbbraune Wüstenei!

Aber was soll die Fabrik hier? Wie kann denn hier irgendwas hergeschafft oder abtransportiert werden?

Sie mußte wieder an das denken, was Peter ihr ins Ohr geflüstert hatte. Natürlich konnte sie etwas zu essen für X besorgen. Sie konnte ihre Handtasche mit einer Plastiktüte auslegen und bei jeder Mahlzeit etwas darin verstauen, doch das bedeutete, daß Peter nach ihrer Rückkehr nach Urumchi sich nachts noch einmal auf den Weg zu X machen mußte. Er konnte sich nicht ausruhen. Sie fragte sich, wie lange er so weitermachen konnte, ohne nachts richtig durchzuschlafen. Wie sollte er bei diesem strapaziösen Leben überhaupt noch klar denken können. Und er mußte einen klaren Kopf behalten; denn ihm stand noch allerhand bevor.

Jenny, nur durch den Gang von ihr getrennt, wurde langsam ungeduldig. »Jetzt wecken wir ihn aber auf!« wandte sie sich laut an Joe Forbes. Das war natürlich auf Peter gemünzt, der noch immer auf der rückwärtigen Bank des Busses schlief. »Er hat jetzt lang genug geschlafen, finden Sie nicht auch? He, Peter!«

»Lassen Sie ihn doch, er schläft so friedlich«, versuchte Joe Forbes sie von ihrem Vorhaben abzubringen. Natürlich mit immer gleichbleibender Freundlichkeit.

»Aber er ist gestern abend ganz früh zu Bett gegangen, gleich nach dem Abendessen«, murrte Jenny. »Das bißchen Jogging kann ihn doch wohl nicht so angestrengt haben!«

Mrs. Pollifax konnte das nicht mehr mitanhören und fühlte sich verpflichtet einzugreifen.

»Ich glaube, er ist gestern abend nicht gleich schlafen gegangen«, wandte sie höflich ein. »Er hat mir erzählt, er hätte noch eine Menge Post zu erledigen.«

Es paßte Jenny ganz und gar nicht, daß Mrs. Pollifax für ihn Partei ergriff. Sie sah verärgert auf und murmelte: »Ja, dann...«

Sie mußte sich geschlagen geben. Mrs. Pollifax fand, daß es sehr geschickt von Peter war, sich während der ersten Tage der Reise sozusagen mit Jenny zu tarnen. Doch das wirkte sich allmählich wie ein Bumerang aus. Er konnte sich ihrer kaum noch erwehren. Jenny sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Sie nahm es sich sehr zu Herzen, daß er sich nun wieder zurückzog. Ein sonderbares Mädchen, dachte sie und fragte sich, was wohl der Grund für Jennys Hang war, alles zu dramatisieren.

Das Land zu beiden Seiten der Straße war eben und leer, der Boden war steinig - doch hin und wieder gerieten Dinge in ihr Blickfeld, mit denen sie hier nicht gerechnet hatte: Bahngeleise und Güterwagen, die mit zerstoßenem Gestein beladen wurden, Arbeiter mit Staubmasken vor dem Gesicht gingen am Straßenrand entlang. Dann ganz plötzlich inmitten dieser Einöde ein Wasserbecken, das von Abflüssen aus den Bergen gespeist wurde und das heiße trockene Land wie ein blau schimmernder Edelstein verschönte.

Nachdem sie mehrere Stunden gefahren waren, hielt der Kleinbus an einem flachen

Bewässerungsgraben, und Mr. Li zauberte Luckey Kolas für sie alle hervor. Dann ging es weiter durch das Koko Valley und hinunter in die Turfan-Senke. Sie durchführen ein nicht endenwollendes Tal mit grauer Schlacke. Die einzigen Spuren menschlicher Zivilisation waren die sich durch das Tal windende Bahnlinie und die Überlandleitungen. Allmählich hatten sie den Eindruck, sich an einem grauen Strand zu befinden, der ein lichtloses graues Meer säumte.

»Richtig prähistorisch«, meinte Malcolm. Er verließ seinen Platz und setzte sich neben Mrs.

Pollifax. »Ich hoffe, daß Sie inzwischen auch keine Lust mehr haben, immer nur Ihren Gedanken nachzuhängen. Haben Sie Lust, sich ein Weilchen mit mir zu unterhalten?«

Sie nickte lächelnd. »Ja. Manchmal muß man ganz für sich sein, und dann wieder ist einem nach Gesellschaft zumute.« Bei sich fügte sie hinzu: Es wird auch langsam Zeit, daß ich aufhöre, mir Sorgen zu machen.

Malcolm sagte leichthin: »Bei mir stelle ich fest, daß ich mich allzuleicht der

Gruppenmentalität beuge. Das hat so etwas Anheimelndes, geradezu Hypnotisches. Man fühlt sich so geborgen wie ein Schaf inmitten seiner Herde.«

»Und nachdem Sie sich ein Weilchen innerlich distanziert oder absentiert haben, ist Ihnen wieder nach menschlicher Gesellschaft zumute, stimmt es?«

»Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen. Bei Ihnen habe ich übrigens nicht das Gefühl, daß Sie ein Herdentier beziehungsweise ein Gruppenmensch sind, obwohl Sie sich sehr gut in eine Gemeinschaft einzufügen wissen. George Westrum zum Beispiel is t ein Herdentier durch und durch, was wohl vor allem daran liegt, daß er nicht fähig ist, eigenständige Gedanken zu entwickeln, und sich in seiner eigenen Gesellschaft zu Tode langweilt.«

Mrs. Pollifax betrachtete ihn amüsiert. »Sie gehen ja sehr streng mit ihm ins Gericht.«

Malcolm erklärte ihr das, indem er berichtete: »Er hat Iris erklärt, wie man Mastochsen schlachtet und auf den Markt bringt. Nicht einmal einen Diskurs über Profit und Verlust hat er sich verkneifen können. Er sitzt genau hinter mir, deshalb bekomme ich jedes Wort mit, ob ich will oder nicht. Ich wette, er hat noch nicht einen Blick aus dem Fenster geworfen. Wie es draußen aussieht, interessiert ihn nicht.«

»Wie würden Sie denn Joe Forbes charakterisieren?« erkundigte sie sich.

Malcolm lächelte. »Er ist nicht der Einzelgänger, für den ich ihn anfänglich gehalten habe. Er versucht ständig, sich bei allen einzuschmeicheln und lieb Kind zu machen, er lächelt unentwegt und ist leider Gottes wild entschlossen, sein Chinesisch an sämtlichen Reiseleitern auszuprobieren. Um sich beliebt zu machen, ist ihm jedes Mittel recht.«

Mrs. Pollifax fand seine markigen Kommentare fast so aufschlußreich wie es die von Cyrus höchstwahrscheinlich gewesen wären, hätte man ihn darum gebeten, ein Urteil über die einzelnen Reiseteilnehmer abzugeben. »Und was halten Sie von Iris?« erkundigte sie sich.

Ungeduldig wehrte er die Frage mit einer Handbewegung ab. »Iris ist ganz einfach Iris.«

»Und was bedeutet das?«

Da lächelte er und runzelte zugleich die Stirn. »Sie ist ein Original, ganz einfach und unverfälscht. Sie ist eine außerordentliche Frau und bewirkt in allen eine Wandlung.«

»Sie mögen Sie also«, konstatierte Mrs. Pollifax. »Oder schätzen sie zumindest. Trotzdem erwecken Sie den Eindruck, als gingen Sie ihr aus dem Weg.«

Malcolm grinste. »Ich gehe George aus dem Weg, um es einmal deutlich auszudrücken, und da er ständig um Iris herumscharwenzelt, kriege ich sie nie allein zu fassen.«

»Und was sagen Sie zu Jenny?«

Da wich das Lächeln aus seinem Gesicht. »Sie hat es nicht leicht mit sich. Sie wirkt völlig verstört, finden Sie nicht auch? Seit Beginn der Reise scheint sie ständig unter einem starken Druck zu stehen. Nettes kleines Ding, wirklich ein Jammer. Ich habe den Eindruck...«

»Psychisch oder intuitiv?« unterbrach sie ihn belustigt.

Doch er ging nicht darauf ein. »Wenn man so unter Druck steht, kann sich das positiv oder negativ auswirken. Dabei kann ein Juwel entstehen, es kann aber auch zu einer Explosion kommen. Was glauben Sie, was auf Jenny zutrifft?«

»Wenn ich an ihre Tränen neulich abends denke, neigt sie wohl eher zu einer Explosion.«

»Die hoffentlich die Atmosphäre reinigen wird, damit sie wieder durchblickt«, bemerkte er.

»Im Augenblick scheint sie ziemlich verärgert zu sein, weil Peter ein Schläfchen hält. Nanu, ist das vorne wirklich etwas Grünes? Tatsächlich! Allerdings ein ziemlich staubiges Grün, aber immerhin grün. Glauben Sie, daß wir uns Turfan schon nähern?«

Es mußte wohl so sein; denn Mr. Kan griff nach dem Mikrofon, erhob sich und berichtete:

»In der Turfan-Senke sind viele Dörfer und Oasen unter dem Meeresspiegel gelegen. Der Aidin-Salzsee, 154 unter NN, ist Chinas tiefster Punkt. Im Kampf gegen die Wüste

vermochte die Oasenwirtschaft durch die Anlage von Brunnen, den Bau unterirdischer Bewässerungskanäle und die Pflanzung von Schutzwaldstreifen bemerkenswerte Erfolge zu erzielen. Hier werden Weintrauben, Melonen, Aprikosen, Feigen, Granatäpfel und

Baumwolle angebaut. Turfan selbst hat 120000 Einwohner, siebzig Farmen. An etwa dreißig Tagen im Jahr herrscht eine Temperatur von 40°C. Im Winter sinkt die Temperatur auf 25°C

unter dem Gefrierpunkt ab. Heute nachmittag besichtigen wir das einzigartige unterirdische Bewässerungssystem. Manche dieser unterirdischen Kanäle sind schon zweitausend Jahre alt.

Durch sie wird Wasser aus den fernen Bergen in die Stadt geleitet.« Er legte das Mikrophon weg und setzte sich wieder.

»Kurz und bündig«, kommentierte Malcolm. »Im Augenblick beträgt die Außentemperatur wahrscheinlich 40°C, sonst wäre die Klimaanlage nicht eingeschaltet worden.«

»Wie ich sehe, fahren wir wieder durch eine Landschaft mit rötlicher Erde«, sagte Mrs.

Pollifax nachdenklich und blickte aus dem Fenster. »Mein Gott, eben habe ich tatsächlich ein Baumwollfeld gesehen.«

Bald sah sie auch Weinstöcke, und über die Mauern der Ansiedlungen hing geheimnisvolles Grün. Hölzerne Fensterstöcke und große Holztore zeugten von dem türkischen Einfluß, von dem Peter gesprochen hatte. Hier wurden die hölzernen Karren von kleinen Traktoren gezogen. Sie quälten sich durch einen von Armeelastwagen verursachten Verkehrsstau und kamen an einem Basar vorüber. Stoffbahnen aus Leinwand spendeten Schatten. Rings um den Basar herum Eselskarren und Fahrräder. »So, wir sind da«, verkündete Mr. Li, nachdem sie in eine breite ungepflasterte Straße eingebogen waren. Sie standen vor einem Gästehaus mit weißgetünchten Lehmmauern. »Das Gästehaus Freundschaft! Mittagessen in

einer Stunde!«

Ein quadratisches heißes Zimmer mit Zementboden und kahlen Wänden. Zwei schmale

Betten und ein Fenster. Auf dem Schreibtisch ein großer, runder Ventilator, der mit Höchstgeschwindigkeit surrte. Im Badezimmer ein Duschhahn und ein tropfender

Wasserhahn über dem Waschbecken; aber weder Badewanne noch Duschkabine. Da ging

Mrs. Pollifax zur Tür und rief auf den Gang hinaus: »Kommt irgend jemand vor dem

Mittagessen mit auf den Basar?«

Iris steckte den Kopf aus dem Nebenzimmer. »Dann ist Ihr Zimmer also genauso heiß wie meins? Mit mir können Sie rechnen!«

Jenny sagte trotzig: »Ich setze mich mit Joe in den Schatten unter die Arkaden mit den Weinranken. Da nehmen wir uns dann unsere Kameras mal vor.«

Doch Peter biß nicht an. Er sagte: »Ein Spaziergang wird mir guttun!«

Auf dem Basar kaufte Mrs. Pollifax unbekümmert für X ein: mehrere reife goldfarbene Melonen, winzige Aprikosen, Rosinen, Nüsse und ein Netz, in dem sie alles tragen konnte.

Für sich selbst erstand sie ein Paar Leinenschuhe und ein Kopftuch. Sie wollte auch noch Trauben kaufen, da wurde ihr plötzlich ganz schwindlig, und alles drehte sich um sie. Das muß an dieser Hitze liegen, sagte sie sich. Eine merkwürdige Hitze; denn die Sonne schien nur matt. Hilfesuchend sah sie den Mann an, bei dem sie gerade die Rosinen gekauft hatte. Er saß unter einer Plane und trug ein weißes Seidenkäppchen. Sein Gesicht lag im Schatten. Ihr Blick mußte ihm wohl verraten haben, wie elend sie sich fühlte; denn er sprang

augenblicklich auf, griff nach ihrem Arm und zog sie auf die Kiste im Schatten der Plane, auf der er gesessen hatte. Mrs. Pollifax lächelte dankbar. Er bot ihr Wasser an, doch sie schüttelte den Kopf, eingedenk der Warnung, daß es meistens nicht abgekocht war. Ein Stückchen weiter sprach Peter auf einen jungen Chinesen ein, der offenbar begeistert sein Englisch an ihm ausprobierte. George Westrum machte Fotos von den aneinandergereihten Karren mit den Gummirädern, die mit Hilfe von Planen, Stellagen und Kisten in Verkaufsstände umfunktioniert worden waren. Iris hatte den Bewässerungsgraben überquert und versuchte sich einem Wasserbüffel zu nähern, der auf der Bildfläche erschienen war.

Mrs. Pollifax' mitfühlender Freund bot ihr immer dringlicher Wasser an. Da sie sich nicht umstimmen ließ, nahm er sein Käppchen ab und tat, als wolle er Wasser darüber und hinein gießen. »Ach so!« rief sie und begriff nun, was er meinte. Sie zog das Kopftuch aus der Tasche, das sie gerade erstanden hatte. Er nickte erfreut. Sie hielt es ihm hin, und er schüttete Wasser darüber. Sie legte es sich auf den Kopf. Es kühlte herrlich. Sie gestikulierte und bedankte sich überschwenglich bei dem Mann.

»Schlimm, nicht?« meinte Peter und trat zu ihr. »Hören Sie, ich möchte Sie meinem neuen Freund da drüben vorstellen. Er spricht ein wenig englisch, und ich habe einen Handel mit ihm vor, der Sie miteinschließt. Er hängt sogar von Ihnen ab!«

»Was, von mir?« rief sie verwundert aus und trat unter der Plane hervor. Sofort bekam sie die Glut der Sonne zu spüren und zog sich eiligst wieder in den Schatten zurück. »Peter... «

Doch der sagte gerade zu dem jungen Mann: »Sheng Ti, das ist meine Großmutter.«

Mrs. Pollifax sah Peter vorwurfsvoll an. »Etwas Besseres ist Ihnen wohl nicht eingefallen?«

»Ah, ja!« schrie Sheng Ti, verneigte sich vor ihr und lächelte.

Sie betrachtete ihn interessiert. Sein Gesicht stand in einem seltsamen Gegensatz zu seiner schäbigen unansehnlichen Kleidung: ordentlich geflickte Hosen, ein verschwitztes, schmutzstarrendes Unterhemd und mit einem Stückchen Schnur zusammengehaltene

Sandalen. Doch seine Augen, ja sein ganzes Gesicht strahlten förmlich vor Klugheit und Eifer.

»Wollen Sie das für uns tun - jetzt wo Sie meine Großmutter kennengelernt haben?« fragte Peter den jungen Chinesen. »Um die Wette zu gewinnen?«

»Wette, ja. Für die alte Dame, ja, ich jetzt verstehen.« Er nickte heftig.

»Also gut. Dann vor dem Gästehaus. Warten Sie an der Straßenecke auf uns, ja? Streng geheim. Um zehn Uhr heute abend.« Peter drückte dem jungen Mann eine Handvoll Münzen in die Hand. »Nicht vergessen, um zehn Uhr, Sheng Ti«, wiederholte er und hielt beide Hände mit gespreizten Fingern hoch.

»Zehn Uhr, ja«, sagte Sheng Ti.

Peter nahm sie am Arm und führte sie fort. Mrs. Pollifax sah sich noch einmal um und fragte dann: »Peter, was um alles in der Welt soll denn das bedeuten?«

»Er wollte mir den Gefallen nicht tun«, berichtete Peter. »Deshalb habe ich es mit Ihrer Hilfe versucht. Da hat es sofort geklappt. Sie flößen den Menschen Vertrauen ein und besitzen Autorität«, meinte er grinsend. »Es sieht ganz danach aus, als ginge Sheng Ti keiner regelmäßigen Arbeit nach. Er lungert nur so herum. Deshalb habe ich ihn angesprochen. Er wird uns sicher nicht in Schwierigkeiten bringen.«

»Was für Schwierigkeiten? Peter, Sie haben doch hoffentlich nicht chinesisch mit ihm gesprochen?«

»Um Himmels willen, wo denken Sie hin«, fuhr er auf. »Für ihn bin ich nur ein völlig übergeschnappter amerikanischer Tourist, der eine Wette gewinnen möchte, bei der es darum geht, ob ich ein paar Stunden mit einem Eselskarren herumfahren kann, ohne daß die Reiseleiter davon erfahren. Mir hat gleich geschwant, daß er einer etwas verdächtig erscheinenden Sache nicht unbedingt abgeneigt ist. Wir müssen unsere Lebensmittel und die Schafspelze irgendwo in der Wüste verstecken, und wie sollten wir sie anders da

hinschaffen? Außerdem sind Sie es ja wohl sowieso nicht gewöhnt, sich alles entgehen zu lassen, was Spaß macht, stimmt's?«

Sie lachte.

»Wir verkleiden uns erst als Chinesen, wenn wir Sheng Ti heute abend losgeworden sind«, erklärte er. »Sie werden ein Kopftuch brauchen und die Steppjacke, die Sie in Urumchi gekauft haben...«

»Ihnen entgeht wirklich nichts«, meinte sie trocken.

»... außerdem eine Baumwollhose. Sobald wir Sheng Ti los sind, werde ich Ihnen

Schlitzaugen verpassen für den Fall, daß wir angehalten werden.« Er machte einem uralten Mann mit zerfurchtem Gesicht ein Zeichen, der geduldig vor seinem Eselskarren wartete.

»Springen Sie rein, das ist ein Taxi wie sie hier in Turfan fahren. Sie sollten sich lieber für ein Weilchen nicht mehr der Sonne aussetzen.«

Dankbar kletterte sie in den Karren, ließ sich auf die Sitzbank sinken, lächelte den Fahrer an und winkte Peter zum Abschied.

Er besaß jetzt viel mehr Selbstvertrauen und war so rücksichtsvoll geworden. Erschrocken gestand sie sich ein, daß er ihr inzwischen richtig ans Herz gewachsen war. In Hongkong, in Kanton und auch noch in Xian hätte sie das nicht für möglich gehalten. Da war er feindselig und verantwortungslos gewesen.

Zudem konnte sie sich auch des sonderbaren, wenn auch inzwischen vertrauten Gefühls nicht erwehren, daß das alles Bestimmung war und so hatte kommen müssen. Sie durchschaute noch nicht, daß ihr Zusammentreffen mit Peter von großer Bedeutung für sie war. Der Fahrer setzte sie vor dem Eingang zum Gästehaus ab. Sie gab ihm eine Handvoll feng und begab sich wieder in ihr stickiges Zimmer - vorbei an Jenny und Forbes, die unter den Arkaden mit Weinranken saßen und sich unterhielten. Als die dann in ihrem Zimmer die Schätze musterte, die sie auf dem Basar erstanden hatte, war ihr kaum noch schwindlig. Nachdem sie alles verstaut hatte, verließ sie ihr Zimmer, um zum Mittagessen zu gehe n; doch diesmal mit einem tropfnassen Handtuch um den Kopf, das sie auch später bei der Besichtigungstour nicht ablegte. Sie wollte nicht noch einmal das Risiko eingehen, unter der glühenden Sonne von Turf an in Ohnmacht zu fallen. Und wenn sie mit Peter im Eselskarren über Land fuhr, würde es schon dunkel sein und bestimmt auch kühler.

Auch hier steckten keine Zimmerschlüssel. Um zehn Uhr abends klopfte Peter leise bei ihr an und schob sich gleich darauf ins Zimmer. Er sagte ganz leise: »Wir steigen bei Ihnen aus dem Fenster.« Er hatte seinen Kleidersack bei sich. Den legte er aufs Bett. »Was haben Sie besorgt?« erkundigte er sich.

»Ich habe in Xian noch eine zweite wattierte Steppjacke erstanden«, berichtete sie lebhaft.

»In Urumchi habe ich dann noch zwei Lammfellwesten gekauft und eine kleine Decke.

Außerdem habe ich natürlich Vitamine und Trockennahrung mitgebracht. Und damit das alles in meinen Koffer paßt«, sagte sie bedauernd, »mußte ich außer meinem Schlafanzug fast alles in Urumchi zurücklassen. Sogar meine Haarbürste.«

»Ich leihe Ihnen meine«, meinte er trocken. »Wie tragen Sie denn das alles?«

»Zu einem Bündel zusammengerollt.« Sie wies auf ein Bündel neben dem Stuhl auf dem Fußboden.

»Darf ich fragen, was aus Ihren beiden unteren Vorderzähnen geworden ist?« fragte er interessiert.

»Ach ja«, erklärte sie strahlend, »das war nur eine Brücke.

Auf dem Basar ist mir heute morgen eine alte Dame aufgefallen, der zwei Zähne fehlten, und ich habe mir gedacht, ohne diese Zähne würde ich viel echter wirken.« Sie knotete sich das einfarbige Baumwolltuch um den Kopf, das sie auf dem Basar erstanden hatte, strich über ihre wattierte Jacke und beugte sich vor, um die Schnallen ihrer Leinenschuhe zu schließen.

»So, wir können gehen.«

Peter entriegelte die Fensterläden, stieß sie auf, half Mrs. Pollifax hinaus und folgte ihr. Dann machte er die Läden wieder zu. Hintereinander schlichen sie im Dunkeln den Pfad entlang, an den erleuchteten Zimmern der anderen vorbei. An einer bestimmten Stelle am Fuße der Mauer blieben sie stehen. Da war der obere Rand abgebröckelt, so daß an dieser Stelle auch die Glasscherben fehlten, die überall in den Zement eingebettet waren, um Eindringlinge abzuhalten. Sie warfen das Bündel und den Kleidersack über die Mauer und befanden sich bald selbst außerhalb des Geländes. Draußen eilten sie zur Straßenecke.

Sheng Ti stand wartend neben einem Eselskarren. Der milchige Mond beleuchtete seine Züge nur schwach. Er warf einen Blick auf die beiden Ausländer und ihr Gepäck, der Mrs. Pollifax zu denken gab. Es war ein abschätzender Blick, vielsagend und geheimnisvoll. »Ich fahre mit?« fragte der Chinese.

Peter lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht nötig. In zwei Stunden sind wir wieder da.«

»Ich habe den Karren nicht gestohlen«, fügte Sheng hinzu. Neugierig ließ er seine Augen über die Leinenschuhe, die Baumwollhosen und die wattierte Jacke gleiten, die Mrs. Pollifax zu diesem Ausflug trug.

»Gut«, sagte Peter nur, warf das Gepäck hinten in den Karren und hob Mrs. Pollifax mit großartiger Gebärde auf den Sitz hinauf. Dann quetschte er sich neben sie.

Sheng Ti übergab ihm die Zügel. »Zaijian«, sagte er und trat in den Schatten der Mauer zurück.

Der Esel setzte sich in Bewegung, der zweirädrige Wagen kippte nach vorn, die Räder ächzten gequält, sie fuhren. Als Mrs. Pollifax sich noch einmal umdrehte, war Sheng Ti schon verschwunden. Ein einsamer Radfahrer kam in der Dunkelheit aus der Gegenrichtung.

Als er auf der Höhe des Wagens angekommen war, rief er ihnen einen Gruß zu. Peter erwiderte den Gruß auf chinesisch - mit einer Selbstverständlichkeit, als hätte er diese Sprache sein Leben lang gesprochen. Sobald der Radfahrer vorbei war, sagte er: »Ich glaube, jetzt halten wir besser an und machen uns Schlitzaugen, bevor wir noch jemandem

begegnen.« Neben einem freien Stück Mauer brachte er das Tier zum Stehen.

»Was für eine komische Erfindung«, sagte Mrs. Pollifax, als er seine Taschenlampe einmal ganz kurz aufblinken ließ.

»Das Erstaunliche ist, daß es nicht zu sehen ist und auch nicht weh tut. Jetzt sind Sie eine echte Han«, berichtete er sehr zufrieden. Im schwachen Mondlicht sah sie sein Lächeln aufblitzen.

Sie fuhren langsam die Straße entlang und hatten Turfan bald hinter sich gelassen. Ab und zu kamen ihnen Radfahrer entgegen, die von der Arbeit kamen oder zur Arbeit fuhren. Der bleiche Mond warf schwarze Schatten von den Bäumen auf die dunkle Straße. Irgendwo bellte ein Hund. Sie hörten eine Stimme hinter einer Wand. Aber abgesehen vom Klippklapp der Hufe des Esels und dem Rollen der Räder, war bald kein Laut mehr zu hören. Ringsum die schweigende Wüste.

»Ach, wie herrlich, endlich einmal ein paar Stunden frei zu sein«, seufzte Peter

überglücklich.

Mrs. Pollifax empfand das ebenso. Sie war in sehr gehobener Stimmung. Was für eine Erlösung, draußen im Freien zu sein, nichts als die unendliche Weite ringsum. Sie hielt es gut ohne Mr. Li, Mr. Kan und die Reisegruppe aus. Bewegt entgegnete sie: »Es ist das reine Glück! Gehen wir auch kein Risiko ein, wenn wir englisch sprechen?«

Er wies auf die Einöde ringsum. »Wer sollte uns denn hier hören?«

Also unterhielten sie sich. Erzählten sich gegenseitig von ihren Familien, berichteten, was sie zurückgelassen hatten, um nach China zu reisen. Sie sprachen über die Wüste. »Die Taklamakan-Wüste hat man ein heißhungriges gieriges Monster genannt«, erzählte Peter.

»Sie gilt als viel heimtückischer als die Wüste Gobi. Sie verschlingt nicht nur Menschen, sondern auch ganze Städte.«

»Städte?« wiederholte sie ungläubig.

Peter nickte. »Ja, ganze Städte... blühende Handelszentren zu der Zeit als die Seidenstraße Hochkonjunktur hatte. Immer wieder stoßen Archäologen auf eine solche Stadt, und im Sand dieser Wüste sind wahrscheinlich mehr Schätze vergraben, als wir uns in unseren kühnsten Träumen vorstellen können. Natürlich auch die Gebeine von Menschen und Tieren, die in die mörderischen Sandstürme geraten sind.«

Ein eisiger Schauer lief ihr den Rücken hinunter. »Wir sind doch hier nicht richtig in der Wüste, oder?«

»Nein, und da fahren wir auch nicht hin. Wir befinden uns nur ganz am Rande.«

»Und Sie und X werden die Wüste doch auch nicht durchqueren, nicht wahr?«

»Nein, wir werden sie umgehen.«

Als sie sich leise in dem Rhythmus unterhielten, in dem der Esel dahintrottete und der umwölkte Mond sie immer mehr verzauberte, dachte Mrs. Pollifax an Cyrus und kam auch auf ihn zu sprechen.

»Warum heiraten Sie ihn nicht?« fragte Peter unverblümt.

»Das werde ich auch tun, wenn wir das hinter uns haben und ich alles heil überstehe«, verkündete sie mit einer Festigkeit, die sie selbst erschreckte. »Inzwischen bin ich zu der Einsicht gelangt, daß ich aus ganz falschen Gründen so lange gezögert habe. Wirklich idiotische Gründe haben mich davon abgehalten, seine Frau zu werden.«

»Jemand hat einmal gesagt, wenn das Herz spricht.«

Mrs. Pollifax nickte. »Mein Herz hat gesprochen. Ich habe gezögert, weil ich ganz sicher sein wollte, und weil ich das Gefühl hatte, daß sich vieles ändern würde, wenn ich erst einmal verheiratet bin. Ich hatte Angst, daß ich all das würde aufgeben müssen.«

»All das«, murmelte Peter und lächelte plötzlich. »Sie sind also auch eine Abenteuerin!«

»Ja - nein - ja, natürlich bin ich das«, gab sie lachend zu. »Aber eines habe ich dabei vergessen -«

»Ja?« hakte er neugierig nach.

»Ich habe nicht bedacht, daß sich dadurch alles ändert«, fuhr sie fort. »Seit der Begegnung mit Carstairs bin ich sozusagen wieder ein nützliches Glied der Gesellschaft. In mir ist seither eine solche Wandlung vorgegangen, daß nichts wieder sein wird wie früher.« Wie ein Kaleidoskop, dachte sie, als ihr das erste Abenteuer wieder einfiel, das sie zu bestehen hatte.

»Aber auch durch die Begegnung mit Cyrus habe ich mich so geändert, daß ich nie wieder dieselbe wie früher sein werde. Ich sehe jetzt alles mit anderen Augen. Selbst das«, fügte sie wehmütig hinzu. »Das ist mir jetzt erst klargeworden.«

»Aber Sie bedauern doch wohl nicht, daß Sie sich darauf eingelassen haben?« fragte er.

Mrs. Pollifax schüttelte den Kopf. »Aber nein! Wie Sie sehen, hatte ich noch viel zu lernen.

Sehr wichtige Dinge! Und das in meinem Alter!«

Peter berichtete seufzend: »Ich fürchte, meine Eltern sind schon vor vielen Jahren stehengeblieben und haben seitdem nichts mehr dazugelernt. Deshalb bin ich ein Versager, ein ruheloser Wechselbalg geworden. Meine Eltern sind sehr konventionelle, gutbürgerliche Leute. Allerdings muß ich ihnen zugutehalten, daß sie mich nach Harvard geschickt haben.

Doch da habe ich auch nicht hingepaßt. Na ja, wenigstens...«

»Wenigstens haben Sie dort Chinesisch gelernt.«

»Ja. Komisch, nicht? Es ist mir regelrecht zugefallen, ohne daß ich jemals Unterricht in dieser Sprache hatte. Es war fast, als hätte ich diese Sprache früher schon einmal beherrscht.

Sie haben doch sicher schon von Wiedergeburt und Seelenwanderung gehört. Glauben Sie an diese Lehre, die so manche Religion vertritt?«

»Aber selbstverständlich«, gab sie offen zu. »Für mich war die Wiedergeburt lange eine sehr hilfreiche und bedeutungsvolle Erklärung für all die merkwürdigen Dinge, die den Menschen widerfahren. Vielleicht hat so manche Tragödie, unheimliche Errettung aus allergrößter Not und so mancher unglaubliche Zufall damit zu tun.« Plötzlich lachte sie. »Cyrus erinnert mich übrigens sehr an einen Mandarin. Er ist zwar sehr groß und ein typischer Amerikaner, doch der Schnitt seiner Augen ist ostasiatisch. Deshalb habe ich mich auch gleich zu ihm hingezogen gefühlt. Wie ich auch immer schon von China fasziniert war«, fügte sie nachdenklich hinzu.

»Ob wir uns wohl in einem früheren Leben schon einmal begegnet sind, was meinen Sie?«

fragte Peter kichernd.

Sie sprach es nicht aus, aber sie dachte: Ja, das halte ich für möglich. Warum sollte ich wohl sonst so viel für dich empfinden, urplötzlich und ganz unerklärlich, und warum sollte ich sonst in Panik geraten bei dem Gedanken, was dir bevorsteht? Zwischen uns herrscht ein stilles wortloses Einverständnis. So etwas habe ich bisher außer bei Tsanko und Cyrus noch nicht erlebt. Was sie aussprach, hörte sich folgendermaßen an: »Ja, das ist durchaus möglich.

Dieses Gefühl der Schicksalhaftigkeit, wo sich die Bahnen zweier Sterne kreuzen, habe ich in letzter Zeit immer öfter. Wissen Sie, ich habe ein sehr prosaisches Leben geführt. Dann bin ich ganz plötzlich Carstairs begegnet. Seitdem frage ich mich immer wieder, ob dieses merkwürdige neue Leben mein Schicksal ist und meiner all die Jahre geharrt hat, als ich so friedlich vor mich hinlebte. Ich habe mich oft gefragt«, fügte sie fast unhörbar hinzu,

»inwieweit wir überhaupt selbst entscheiden können, wenn es sich um einschneidende Dinge handelt. Wie steht es überhaupt mit unserer Entscheidungsfreiheit? Ist Peter Fox übrigens Ihr richtiger Name?« fragte sie ganz plötzlich.

Er schüttelte den Kopf. »Ich heiße zwar Peter, aber Fox ist nicht mein richtiger Name.« Er sah auf das Leuchtzifferblatt seiner Uhr und sagte: »Wir sind jetzt genau fünfundfünfzig Minuten unterwegs. Ich finde, es ist Zeit, daß wir anhalten und uns nach einer Stelle umsehen, wo wir all das Zeug verstecken können.«

Sie sah sich um. Ihr Blick fiel auf die niedrigen, geduckt daliegenden Berge zu ihrer Linken, die etwas Surrealistisches an sich hatten. Sicher war das ein Sandsteingebirge, sonst hätten Wind und Regen diese Berge wohl kaum so aushöhlen und solche wahnwitzigen Formen

zustande bringen können. Sie fuhren durch Schluchten und Gräben und sahen Risse in der Erde. »Hier gibt es sicher eine Unmenge guter Verstecke, aber wie wollen Sie denn die Sachen wiederfinden?«

»Mit dem Kompaß und indem ich mir die Entfernungen und die Laufrichtung notiere.

Außerdem werde ich mir die Formen und Konturen der Berge aufzeichnen. Kommen Sie«, sagte er und brachte den Karren zum Stehen. »Ich brauche Ihre Hilfe. Wir haben bloß ein paar Minuten Zeit, dann müssen wir zurück. Suchen Sie eine geeignete Stelle aus. Nehmen Sie die Taschenlampe.«

Mrs. Pollifax wehrte mit scharfer Stimme ab. »Nein, Peter, keine Taschenlampe!«

Peter sah sie erschrocken an. »Aber warum denn nicht?«

»Ich weiß nicht, aber ich habe so ein ungutes Gefühl.« Sie kletterte aus dem Wagen, klopfte dem Esel geistesabwesend auf die Flanke. Sie ging auf drei zerklüftete Felsbrocken ein Stückchen abseits der Straße zu, die etwa zwei Meter hoch sein mochten. »Ich finde, das wäre ein gutes Versteck«, rief sie Peter leise zu. Der hob schon seinen Kleidersack aus dem Wagen. Da ging auch sie zu dem Eselskarren zurück und nahm das unförmige Bündel an sich. Als sie zu Peter zurückkam, sah sie ihn in dem trüben Licht nicken. »Gut«, meinte er anerkennend.

Er zog sei Messer heraus und grub unter einem der Felsen eine Vertiefung. Er legte die kleineren Sachen hinein: die Vitamine, Melonen, zwei gefüllte Wasserbeutel, das Dörrobst und die Socken. Er wälzte einen großen Stein darüber. Die sperrigeren Gegenstände verstaute er zwischen zwei der Felsbrocken - zwei Paar Stiefel und Pullover. Er deckte sie mit den Schaffellen zu und breitete die Decke darüber. Dann lockerte er mit dem Taschenmesser die Erde auf und warf sie auf die Decke, bis sich die Stelle nicht mehr von dem Rest der Wüste unterschied.

»Nicht schlecht«, lobte ihn Mrs. Pollifax. »Aber wir dürfen uns jetzt nicht länger hier aufhalten. Bitte, fahren wir zurück!«

Er sah sie forschend an, beschwerte die Decke noch mit ein paar Steinen und nickte. »So, nun können wir gehen. Wir wollen beide die Entfernung bis zur Straße abschreiten.«

Beide kamen genau auf zweiundfünfzig Schritte. »Nehmen Sie die Zügel. Ich muß mir Notizen machen«, bat er sie. »Soweit das ohne Licht überhaupt möglich ist. Ich verstehe Sie nicht. Warum soll ich denn die Taschenlampe nicht anknipsen?«

»Bitte noch nicht - später, aber nicht hier«, sagte sie eindringlich. Sie staunte selbst darüber, wie unbehaglich ihr zumute war. Es gelang ihr nur mit Mühe, auf der Straße zu wenden. Sie fuhren nach Turfan zurück. Peter machte sich wie ein Künstler an die Arbeit. Er sah auf, streckte den Arm aus, um maßzunehmen, kniff die Augen zusammen, schrieb und machte Skizzen in sein Notizbuch. Schließlich riß er ein Streichholz an, hielt die Hand schützend darum und befragte seinen Kompaß.

»Ich hoffe doch, Sie wollen nicht andeuten, daß wir beobachtet werden«, sagte er.

Sie wollte sich auf keinen Fall anmerken lassen, welche Befürchtungen sie hegte und sagte daher ganz gelassen: »Ich will es mal so ausdrücken: es wäre doch schrecklich, wenn Sie und X zu dem Versteck kämen und dort nichts mehr vorfänden.

Aus welcher Richtung werden Sie denn kommen?«

»Keinesfalls von Turfan her«, erwiderte er und wies über seine Schulter zurück. »Der Ausgangspunkt ist natürlich diese Höhle in den Bergen. Von da aus gehen wir in Richtung Südwesten, umrunden Turfan, und nachdem wir unsere Schaffelle und die anderen Sachen ausgebuddelt haben, marschieren wir in Richtung Süden auf den Bagrach Kol oder Lake Boston zu«, erklärte er. »Dann laufen wir praktisch parallel zu den Oasenortschaften, natürlich, ohne sie anzusteuern.«

»Ja«, sagte sie und schwieg zutiefst deprimiert. Das nackte Entsetzen packte sie bei dem Gedanken an diese gefährliche Flucht. Sie zitterte um Peter und X.

Sie kamen wieder nach Turfan und fuhren die gleiche breite Straße entlang. Die Hufe des Esels und die Räder des Karrens machten kaum Lärm. Sie fielen in der Stille der Nacht kaum ins Gewicht. Als sie zu der Straßenecke bei der Mauer um das Gästehaus kamen, trat Sheng Ti ganz plötzlich aus dem Schatten. Er kam auf sie zu, legte den Finger auf die Lippen, um ihnen Schweigen zu gebieten. Dann sprach er leise auf Peter ein.

Es dauerte eine Weile, bis Mrs. Pollifax begriff, daß Sheng Ti chinesisch mit Peter sprach.

Erschrocken fragte sie: »Was soll denn das? Warum spricht er...«

»Er hat gehört, wie ich dem verdammten Radfahrer einen chinesischen Gruß zugerufen habe«, grollte Peter und stieß einen Fluch aus. »Also, Sheng, was ist denn los?«

Sheng machte sich gar nicht erst die Mühe, englisch zu sprechen. Er war völlig außer Atem und im höchsten Maß erregt. Er gestikulierte heftig und sprudelte los.

Peter wandte sich Mrs. Pollifax zu, nachdem er den Chinesen angehört hatte. »Woher haben Sie das gewußt?«

»Was gewußt?«

»Sheng hat gesagt, daß uns jemand aus dem Gästehaus zu Fuß gefolgt ist. Klammheimlich und ganz leise. Als Sheng das sah, ist er dem geheimnisvollen Verfolger gefolgt, wer auch immer das gewesen sein mag. Also ist er uns allen in die Wüste nachgegangen.«



  11. Kapitel

Angesichts dieser Enthüllungen schnappte Mrs. Pollifax erst mal nach Luft. »Ob uns wohl einer der Reiseleiter gefolgt ist?«

Peter wandte sich wieder an Sheng. »Nein, nein. Sheng sagt, daß es kein Chinese war, da ist er sich ganz sicher. Er sagt, daß der Verfolger eine Art Umhang getragen hat. Es kann also sowohl ein Mann als auch eine Frau gewesen sein; aber er ist sich ganz sicher, daß es ein Ausländer war - unbedingt. Das schließt er aus der Art, wie sich dieser Mensch verhalten und bewegt hat.«

Mrs. Pollifax hielt die Luft an. Sie mußte wieder daran denken, daß ihr Koffer durchsucht worden war. Jetzt mußte sie sich eingestehen, daß sie so etwas schon immer befürchtet hatte.

Irgend etwas stimmte da nicht. Sie saßen in der Tinte.

Sie vertraute auf Shengs Urteilsvermögen. Seine Gerissenheit imponierte ihr. Das hatte ihn sicher die Straße gelehrt. »Wo steckt denn der Verfolger jetzt?« erkundigte sie sich.

»Wieder im Gästehaus.«

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit Sheng Ti zu; denn ihr war klar, daß ihre erste Sorge ihm zu gelten hatte. »Was hält er wohl von alledem? Ob er wohl schon einen Verdacht hat?« fragte sie Peter. »Will er vielleicht Schweigegeld? Damit wir sicher sein können, daß er mit niemandem darüber spricht?«

Peter nahm Sheng auf chinesisch ins Gebet. »Er sagt, er möchte mit uns allein irgendwo darüber sprechen, warum wir Gepäck aus der Stadt hinausbefördert haben und ohne das Gepäck zurückgekommen sind. Er glaubt, daß niemand außer ihm gesehen hat, daß wir Gepäck bei uns hatten. Das ist ja immerhin tröstlich, wenn man es recht bedenkt. Er wüßte auch gern, warum ich ein Geheimnis daraus gemacht habe, daß ich so gut chinesisch spreche, warum Ihnen plötzlich zwei Schneidezähne fehlen und warum Sie sich als Chinesin

verkleidet haben.«

»Also gut«, sagte Mrs. Pollifax. »Wohin sollen wir denn gehen, damit uns nie mand belauscht?«

»Da brauchen wir nicht weit zu gehen«, versicherte ihr Peter. »Ob wir Sheng wohl trauen können?«

»Das werden wir wohl müssen. Er hat uns in der Hand«, sagte sie trocken. Sie überprüfte den ersten Eindruck noch einmal, den sie von Sheng gehabt hatte und erklärte: »Doch, ich glaube schon, daß wir ihm vertrauen können. Jedenfalls habe ich den braunen Gürtel in Karate. Das kann bestimmt nicht schaden.«

Peter lachte. »Das habe ich mir fast gedacht. Bei Ihnen wundert mich nichts mehr. Also, Sheng sagt, wir sollen aussteigen und laufen.«

Sie zermarterte sich den Kopf, um eine Erklärung dafür zu finden, daß ihnen jemand gefolgt war. Esgibt doch niemanden - wirklich niemanden - der von Wang etwas wissen oder an ihm interessiert sein kann, dachte sie. Doch dann erinnerte sie sich. Außer den Russen, dachte sie entsetzt.

Carstairs hatte gesagt: »Einer unserer Agenten, der für die Sowjets arbeitet -

selbstverständlich ein Doppelagent - hat uns darüber informiert, daß X existiert und daß die Sowjets sehr an ihm interessiert sind.«

Hatte sie über X informiert...

Diese Informationen stammten ausschließlich von den Russen, die selbst den allergrößten Wert darauf legten, Wangs habhaft zu werden... Die Russen, die angeblich Pläne hatten, Wang im Spätsommer zu entführen...

Angeblich...

Aber da sie ja wußten, daß sie in China persona non grata, also unerwünscht waren, hatten sie sich möglicherweise entschlossen, diese Informationen an den CIA weiterzugeben, damit die Amerikaner Wang ausfindig machen konnten. So konnte ein amerikanischer Agent nach China einreisen und das Arbeitslager aufspüren. Und wenn er Wang dann gefunden und befreit hatte... Großer Gott, dachte sie entsetzt, sind Peter und ich vielleicht auf dem besten Weg, in eine Falle zu tappen?

Sie folgten Sheng durch enge Gassen, bogen nach links und dann nach rechts ab. Neben einem nicht mehr benutzten Bewässerungsgraben blieb er stehen. Über den Graben spannte sich eine bröcklige Brücke. Sheng führte sie unter den Brückenbogen und bat sie, sich zu setzen.

Peter verkündete staunend: »Sheng sagt, daß er hier wohnt und schläft.«

Sie gingen in die Hocke. Ihre Knie stießen aneinander. Sheng hatte offenbar Knoblauch gegessen, er roch furchtbar aus dem Mund und stank aus allen Poren. Er schwitzte vor Angst.

Dieser Angstschweiß duftete auch nicht gerade angenehm. In einer Wolke von Knoblauch, Schweiß und Staub hockten sie dicht beieinander. »Aber wieso wohnt er hier?« erkundigte sich Mrs. Pollifax. »Warum hat er nicht so eine Wohneinheit wie alle anderen auch?«

Peter fragte Sheng danach, und Sheng ließ sich ausführlich darüber aus. Während sich die Männer unterhielten, mußte Mrs. Pollifax wieder an den geheimnisvollen Doppelagenten denken, von dem Carstairs gesprochen hatte. Falls die Informationen von den Russen stammten und sie verfolgt wurden... Bei dem Gedanken, daß Peter und sie vielleicht nur Werkzeuge waren, schauderte es sie. Denn wenn ihre Theorie den Tatsachen entsprach und diese Operation in Wahrheit von den Russen geschickt gelenkt wurde, bedeutete das, daß ein Mitglied des KGB in die Reisegruppe eingeschleust worden war.

Um sie nicht aus den Augen zu lassen. Und ihnen Wang für die Sowjets zu entreißen, sobald er befreit war. Und Carstairs ahnt nichts von alledem, dachte sie. Sie zitterte bei dem Gedanken, daß sich ihr Verdacht als begründet erweisen konnte. Er hat nicht die leiseste Ahnung, und wir haben keine Möglichkeit, uns mit ihm in Verbindung zu setzen und ihm zu sagen, daß möglicherweise... vielleicht...

Da wandte sich Peter an sie und sagte: »Sheng hat mir erzählt, daß er sechsundzwanzig Jahre alt und ein hei len ist. Das bedeutet wörtlich übersetzt ›schwarze Person‹. Er ist nirgends registriert, hat keine Arbeit und auch keine Essensmarken. Freunde unterstützen ihn, oder er stiehlt oder verkauft irgend etwas auf dem schwarzen Markt.«

»Großer Gott«, murmelte sie und sah Sheng mitleidig an.

»Er sagt, daß Sie und ich sehr gute Ausweispapiere haben müssen. Sonst hätten wir es nicht gewagt, heute nacht als Chinesen verkleidet durch die Gegend zu fahren. Er möchte entweder Ihre oder meine Ausweispapiere. Er sagt, er kann sie bezahlen. Er braucht sie für die Flucht nach Hongkong.«

Mrs. Pollifax ließ sich das durch den Kopf gehen. »Er wird uns also nicht verraten«, konstatierte sie erleichtert. »Schließlich will er etwas von uns.« Das Wort verraten versetzte ihr einen Stich. Carstairs ist von seinem Doppelagenten aufs Kreuz gelegt worden. Ein Verrat, wie er im Buche steht. Und er hat nicht die leiseste Ahnung, dachte sie. Laut fragte sie: »Wie ist es denn dazu gekommen, daß Sheng unter einer Brücke lebt und hei len ist? Er macht doch einen sehr intelligenten Eindruck. Ich kann mir das gar nicht erklären.«

Sie mußte eine ganze Weile auf die Antwort warten. Sie beobachtete Peter - seine Gesten und den häufig wechselnden Gesichtsausdruck. Mal blickte er staunend, mal nachdenklich drein, während er Sheng zuhörte. Er runzelte die Stirn und nickte. Schließlich faßte er zusammen, was ihm Sheng soeben anvertraut hatte: »Sheng sagt, daß alles mit shangshan xiaxiang ange fangen hat, was soviel heißt wie ›die Berge hinauf und in die Dörfer hinunter‹, also Zwangsumsiedlung. Viele junge Leute sind aus der Stadt aufs Land umgesiedelt worden, um dort harte körperliche Arbeit zu verrichten. Sheng zählte zu den Leuten mit chengfen bu hao, das heißt aus schlechtem Hause. Seine Eltern waren nämlich reiche Großgrundbesitzer.

Deshalb durfte er auch nicht auf eine gute Schulausbildung oder eine Arbeit in der Stadt hoffen. Er wurde in eine Kommune in Zentralchina verfrachtet. Die Bauern haßten diese jungen Leute aus der Stadt, die ihnen aufgezwungen wurden... Das war vor zehn Jahren, als er sechzehn war. Er fühlte sich schrecklich einsam und saß in der Verbannung wie ein Geächteter. Er hielt das nur drei Jahre aus, dann ist er weggelaufen. Dafür ist er eingesperrt worden - shouliu nennt sich das - und dann wurde er in eine Kommune in der Nähe von Urumchi versetzt, wo Arbeiter für den Straßenbau gebraucht wurden. Da hat er sich noch mehr zuschulden kommen lassen - tan, das heißt, es existiert ein ganzes Dossier über ihn.

Kurz gesagt, es war ihm unmöglich, sich zu fügen und sich anzupassen.«

»Das hätte ich wohl auch nicht gekonnt«, murmelte Mrs. Pollifax nachdenklich. »Aber wovon lebt er eigentlich?«

Peter erklärte ihr seelenruhig: »Er stiehlt. Manchmal bekommt er auch etwas zu essen geschenkt oder er darf irgendwo mitessen. Einmal hat er eine ganze Wagenladung Melonen gestohlen und sie auf dem Basar verkauft. Von dem Geld, das er dabei einnahm, hat er Kürbiskerne und Nüsse gekauft und wieder verkauft, dann Gläser mit Honig...«

»Hört sich ganz nach einem vielversprechenden Geschäftsmann an«, sagte Mrs. Pollifax lächelnd.

»Er hat sich sogar das Geld für ein Fahrrad der Marke ›fliegende Taube‹ zusammengespart.

Aber da er nirgendwo hingehört und auch keine Coupons hatte, mußte er versuchen, so ein Fahrrad - es soll eins der besten sein - auf dem schwarzen Markt zu erstehen. Der Händler hat sein Geld genommen, ihm aber kein Fahrrad dafür gegeben. Seitdem hat er eine solche Wut im Bauch, daß er ständig Ärger kriegt. Er schläft zuviel und hat sich wieder aufs Stehlen verlegt.«

Mrs. Pollifax sagte ganz impulsiv: »Aber er ist doch ein ganz empfindsamer Mensch. Sehen Sie sich doch nur einmal seine Augen an. Er sollte wirklich kein Ausgestoßener sein und nicht in der Verbannung leben müssen.«

Peter berichtete: »Ich habe ihm erklärt, daß China sich jetzt wandelt, seitdem Mao tot ist, und daß die Fehler, die begangen worden sind, jetzt berichtigt werden. Wenn er noch eine Weile wartet...«

»Und was meint er dazu?«

»Er hat mich gefragt, wie er von diesem Wandel profitieren soll. Alles ändert sich nur langsam und so weit von Peking entfernt erst recht. Er sagt, daß es niemanden gibt, der sein Fürsprecher sein und ein gutes Wort für ihn einlegen könnte. Er läßt sich nirgends mehr blicken, ist praktisch untergetaucht. Niemand legt auch nur den geringsten Wert auf ihn.«

Peter schüttelte den Kopf. »Einem wie ihm können wir auf gar keinen Fall Ausweispapiere verkaufen. Bei allem was er auf dem Kerbholz hat ist wohl kaum anzunehmen, daß man ihm trauen kann. Das wäre zu riskant.«

Mrs. Pollifax sah Sheng an. Ihr war etwas eingefallen, was sie für eine glänzende Idee hielt.

Er hielt ihrem Blick stand. Seine dunklen Augen sprühten Zornesblitze. »Ich bettle nicht«, sagte er und schob das Kinn vor.

»Was würden Sie denn anfangen, wenn es Ihnen gelänge, aus China herauszukommen?«

fragte sie ihn liebenswürdig.

»Zur Schule gehen. Mir eine Arbeit suchen«, knurrte er.

Sie nickte und wandte sich an Peter. »Na?«

»Was heißt hier ›na‹?« fragte er entrüstet. »Wie schon gesagt - wenn man bedenkt, was er schon alles hinter sich hat und wie er lebt, erscheint er mir nicht gerade vertrauenserweckend.

Er würde uns vielleicht in die Pfanne hauen. Er würde garantiert erwischt und dann alles ausplaudern.«

»Das könnte er aber nicht, wenn er das Land zusammen mit Wang und Ihnen verließe«, konstatierte sie.

»Wenn er was?«

Sie sagte langsam und bedächtig: »Es stimmt natürlich, daß Sie zu dritt wären, wenn er mit Ihnen ginge, und es stimmt auch, daß ma n sich zu dritt im Flachland nicht so leicht verstecken kann, doch gerade darin ist er ja ein Meister, vergessen Sie das nicht.« Und wenn es brenzlig wird, dachte sie bei sich, können sich drei Männer besser zur Wehr setzen als zwei.

»Wenn man Sie so reden hört, könnte man wirklich den Verstand verlieren«, meinte Peter grinsend.

Sie zog es vor, diese Bemerkung zu ignorieren. »Und in den Bergen wird X vielleicht Hilfe brauchen. Er ist sicher nicht so kräftig wie Sie. Da könnte sich Sheng als sehr nützlich erweisen, und was kann er schon anstellen oder ausplaudern, wenn er die ganze Zeit bei Ihnen ist? Ich bin sogar fest davon überzeugt, daß man sich auf ihn verlassen kann, wenn man ihm hilft, aus China herauszukommen.«

Sheng sah sie eindringlich an. Sie spürte, unter welcher Anspannung er stand, seit er begriffen hatte, wovon die Rede war. Sein Atem ging rascher. Er wartete geduldig. Eine vage Hoffnung war in ihm aufgekeimt. »Würden Sie ihm über den Weg trauen?« erkundigte sich Peter.

»Ja«, sagte sie nur.

Sheng saß mucksmäuschenstill da und rührte sich nicht. Es war als habe er nichts gehört und verstanden. Doch dann sah sie, wie sich seine Schultern langsam strafften und als er dann den Kopf hob, sagte er würdevoll wie zu seinesgleichen: »Xiexie.

Vielen Dank.« Er fragte Peter: »Verkaufen Sie mir Papiere?

Darf ich mit?«

Peter hüllte sich zunächst in Schweigen, doch dann nickte er.

»Okay. Doch ich verkaufe Ihnen die Papiere nicht, ich gebe sie Ihnen so. Und Sie kommen mit mir. In Richtung Süden und durch das Hochgebirge.« Er übersetzte das sicherheitshalber noch in Chinesisch.

Als Sheng den Sinn von Peters Worten voll erfaßte, war er so bewegt, daß er am ganzen Leibe zitterte. Mrs. Pollifax legte ihm ganz impulsiv die Hand auf den Arm und sah ganz langsam ein Lächeln der Erlösung in seinem Gesicht aufglimmen. Es war das erstemal, daß sie ihn lächeln sah. Es war ein Lächeln fassungsloser Seligkeit. Tiefbewegt stammelte er:

»Sie können sich auf mich verlassen. Mein Leben liegt in Ihrer Hand.«

»Es wird nicht einfach sein. Der Weg über die Berge ist ein mühseliges Unterfangen«, rief ihm Peter ins Gedächtnis.

Mrs. Pollifax fiel ihm vorsichtig ins Wort. »Peter...«

»Ja?«

»Mühsal ist für ihn kein Fremdwort. Er wird schon irgendwie nach Urumchi kommen. Geben Sie ihm Papiere und Geld und verabreden Sie sich irgendwo in der Nähe des Hotels mit ihm.«

»Ja«, murmelte Peter völlig überrumpelt. »Aber glauben Sie nicht, daß...?«

»Sie haben ja jetzt die Chance, das festzustellen.« Sie stand auf. »Peter, ich möchte jetzt ins Gästehaus zurück. Mir ist gar nicht wohl bei dem Gedanken, daß wir verfolgt worden sind.

Ich möchte nachdenken, nachsehen, alles überprüfen und versuchen, dahinterzukommen, wer uns gefolgt ist.«

Er sah erschrocken auf. »Ach ja, natürlich. Darüber sollte ich auch einmal nachdenken.«

Mrs. Pollifax bewies Taktgefühl, als sie ihn beruhigte: »Es genügt, wenn ich das jetzt zuerst einmal tue. Sie haben dafür später noch Zeit.« Sie hatte all ihre Willenskraft aufbieten müssen, um sich ganz auf Sheng Ti zu konzentrieren und ihm eine Chance zu verschaffen, obwohl sie Peter viel lieber mit dem Aufschrei ins Vertrauen gezogen hätte: Wenn das zutrifft, was ich vermute, dann ist irgend jemand von unserer Reisegruppe ebenfalls auf Wang angesetzt. Und hat von Anfang an gewußt, wer Sie sind und Koffer durchwühlt, bis er wußte - vielleicht sind es auch mehrere - daß ich mit Ihnen zusammenarbeite. Denn sie wußten ganz genau, wonach sie zu suchen hatten, und das haben sie in meinem Koffer gefunden: eine Unmenge Trockennahrung und Vitamine. Peter, begreifen Sie denn nicht, was das für uns bedeutet?

Schweigend begleiteten Peter und Sheng sie zu der Mauer um das Gästehaus, zu der Stelle an der Straßenecke, wo sie zuvor über die Mauer gestiegen waren. Die Männer hoben sie hinüber, so daß sie sich klammheimlich durchs Fenster in ihr Zimmer stehlen konnte. Sobald sie drinnen war, machte sie den Laden wieder zu. Sie blieb noch eine Weile so im Dunkeln stehen. Sie ging noch einmal alles durch, was ihr in der letzten Stunde durch den Kopf gegangen war, doch sie kam immer wieder zu demselben Schluß. Womöglich war jemand aus ihrer Reisegruppe für die Russen tätig. Wenn es sich wirklich so verhielt, schwebten sie und Peter in großer Gefahr.

Sie hörte ein schwaches Geräusch draußen vor ihrer Zimmertür. Auf Zehenspitzen schlich sie zur Tür. Als sie die Tür leise öffnete, sah sie gerade noch, wie eine Gestalt vor der Tür des Nebenzimmers stehenblieb, die Tür aufmachte, in das Zimmer ging und die Tür leise hinter sich schloß.

Ihr fiel wieder ein, daß Iris das Zimmer nebenan hatte. ›Iris?‹ dachte sie verwundert. Das war ein Schock für sie. ›Iris? Aber das ist doch unmöglich! ‹ Sie las von dem Leuchtzifferblatt ihres Weckers ab, daß es halb zwei Uhr früh war, doch an Schlaf war nicht zu denken.

Mrs. Pollifax saß noch lange im Dunkeln und grübelte. Ihr wurde immer unbehaglicher zumute.



  12. Kapitel

Mrs. Pollifax fuhr mit einem Ruck aus dem Schlaf hoch. Es war draußen schon hell, und die Luft im Zimmer lastete schwer und drückend auf ihr. Nachts war sie vor Erschöpfung in ihrer chinesischen Gewandung auf das Bett gesunken und auf der Stelle eingeschlafen. Der große Ventilator gab vor Überanstrengung schon pfeifende Geräusche von sich. Sie ging ins Bad, um sich das Gesicht zu waschen. Aus dem Spiegel über dem Waschbecken starrte ihr eine fremde schlitzäugige Frau entgegen. Hastig entfernte sie das Klebeband, das unter ihrem Haar verborgen angebracht war und sah zu, sie aus der Chinesin allmählich wieder Emily Pollifax wurde. Die Hitze im Zimmer war erdrückend. Die Sorgen zermürbten sie, und sie war noch immer ziemlich verstört. Sie hatte gar nicht gut geschlafen. Als sie unter die Dusche trat, ergoß sich nur ein trauriges lauwarmes Rinnsal über sie. Was Cyrus wohl gerade tat? Genau in diesem Augenblick? Er war so weit weg!

Sie zog ihr kühlstes, leichtestes Kleid an, setzte sich vors Haus und harrte der Dinge, die da kommen sollten. Sie legte den Kopf zurück und starrte in das dichte grüne Weinlaub hinauf.

Die kernlosen, blaßgrünen Trauben erregten ihre Bewunderung. Mr. Li hatte ihnen erzählt, daß in Turfan seit fünfzehnhundert Jahren Wein angebaut wurde.

Eine der vielen Türen ging auf, und Malcolm trat heraus. Er sah sich um und kam auf sie zu.

»Ohne ein nasses Handtuch um den Kopf sind Sie kaum wiederzuerkennen«, bemerkte er trocken.

»Nach dem Frühstück«, versprach sie ihm.

Malcolm nickte. »Frühstück in diesem unbeschreiblich heißen, kleinen Raum mit den beiden Ventilatoren, von denen nur einer funktioniert. Und George Westrum setzt sich unweigerlich an den einzigen Platz, wo einem der Ventilator wenigstens ein bißchen kühle Luft zufächelt.«

»Nur den Mut nicht sinken lassen«, riet sie ihm. »Es ist ja erst halb acht. Und außerdem -

aber wo stecken sie bloß alle?«

Wie auf Kommando gingen zwei Türen gleichzeitig auf. Aus der einen trat George Westrum, aus der anderen Iris. Sie begrüßten sich freundlich und gesellten sich zu Mrs. Pollifax und Malcolm. Als Nächste erschien Jenny, von Joe Forbes gefolgt, und schließlich kam auch Peter erstaunlich munter und mit strahlenden Augen herbeigeeilt. Sie setzten sich unter die Reben oder streckten sich darunter aus. Während sie auf Mr. Li warteten, unterhielten sie sich träge und völlig zusammenhanglos.

Schließlich trat er mit ernstem Gesicht zu ihnen, doch er wirkte auch irgendwie ängstlich.

Auch durch ihre Begrüßung konnten sie das strahlende Lächeln nicht auf sein Gesicht zaubern.

»Was steht denn für heute auf dem Programm?« fragte Joe Forbes.

Mr. Li nickte. »Wir verbringen natürlich den größten Teil des Tages in Turfan. Heute morgen besichtigen wir die Tausend Buddha Höhlen, auch eine alte Grabstätte, und nach dem Mittagessen können wir uns auf Jiaohe - eine uralte Stadt - freuen, dann geht es zurück nach Urumchi.« Er zögerte und wandte sich dann Peter zu. »Mr. Fox, Sie waren heute nacht nicht in Ihrem Zimmer.«

Mrs. Pollifax glaubte, ihr Herz müsse aufhören zu schlagen.

Lieber Himmel, dachte sie bestürzt.

»Wie bitte?« Peter heuchelte Erstaunen.

»Sie haben die Nacht nicht in Ihrem Zimmer verbracht.« Mr. Li beharrte auf seiner Behauptung.

»Woher zum Teufel wollen Sie das denn wissen?« fragte Peter spöttisch. Alle lauschten verwundert.

»Ich habe hineingeschaut. In den Türen stecken keine Schlüssel, wie Sie ja wohl bemerkt haben werden. Ich habe hineingeschaut und bin immer wieder zurückgekehrt, um

nachzusehen. Sie sind die ganze Nacht nicht in Ihrem Zimmer gewesen.«

Das muß aufhören, ich muß mir etwas einfallen lassen, dachte Mrs. Pollifax.

»Ich weiß wirklich nicht, was Sie das angeht«, ereiferte sich Peter.

»Doch, als Vertreter des Staatlichen Reisebüros geht mich das etwas an«, widersprach ihm Mr. Li. »Ich trage die Verantwortung. Sie waren nicht in Ihrem Zimmer und auch sonst nirgends innerhalb der Mauern des Gästehauses. Deshalb muß ich Sie fragen, wo Sie gewesen sind.«

Alle waren wie erstarrt und fixierten Peter. Doch der hielt Mr. Lis Blick stand. Die Stimme ihres Reiseleiters hatte ganz fremd geklungen, richtig besorgniserregend. Durch das lange Schweigen stieg die Spannung ins Unerträgliche. Iris machte dem ein Ende.

Sie erklärte seelenruhig: »Peter hat die Nacht bei mir verbracht. In meinem Zimmer. Und zwar die ganze Nacht.«

Alle fuhren herum und sahen Iris an. George Westrum schnappte nach Luft. Mrs. Pollifax warf Iris einen raschen Blick zu, dann fiel ihr Blick auf George. Er starrte Iris fassungslos mit offenem Munde an. Er war kreidebleich geworden. Es schien ein schwerer Schlag für ihn zu sein. Wie sonderbar, dachte Mrs. Pollifax, da sitzen wir hier wie erstarrt und sehen diese peinliche Szene mit an.

Peter sagte »Iris!«

»Das ist die reine Wahrheit«, bekräftigte sie ihre These und reckte das Kinn in die Luft. »Er ist bei mir gewesen.«

Da beugte sich George angewidert vor, eiskalte Wut im Blick.

»Mieses Flittchen!« zischte er, sprang auf und stelzte hocherhobenen Hauptes davon.

Seine Worte hallten ihnen in den Ohren. Vielleicht war es auch der Haß, der daraus sprach.

Diese schmalen, zusammengekniffenen Lippen, dachte Mrs. Pollifax, all das hatte schon die ganze Zeit im Hinterhalt gelegen. Auch Mr. Li war betroffen. Er wandte sich entschuldigend an Peter. »Wenn das stimmt, das wußte ich ja nicht!«

Da warf Malcolm freundlich ein: »Wird es jetzt nicht langsam Zeit fürs Frühstück?« Er stand auf, ging durch den Laubengang und blieb wie zufällig hinter dem Stuhl von Iris stehen. Mrs.

Pollifax rechnete ihm das hoch an. Iris saß mit geröteten Wangen und hocherhobenem Kopf da und rührte sich nicht.

»Ja, das will ich meinen«, ließ Joe Forbes verlauten. Wie aus einer Trance erwacht sprang er ganz plötzlich auf.

Iris sah alle der Reihe nach mit ausdruckslosem Gesicht an. An Mrs. Pollifax blieb ihr Blick kurz hängen. Sie stand auf.

Jenny starrte Iris an und murmelte: »Also ausgerechnet-«

Da hörte Mrs. Pollifax sich mit fester Stimme sagen: »Ich glaube, jetzt ist es langsam genug!«

Jenny sah sie feindselig an und wandte sich an Joe Forbes. »Der arme George«, sagte sie mit einer Stimme, die vor falschem Mitleid triefte.

»Arme Jenny«, konterte er. Damit hatte er erstmalig zu erkennen gegeben, daß ihm der Partnerwechsel nicht entgangen war.

In einer Prozession bewegten sie sich über das ummauerte Gelände. Malcolm ging

schweigend neben Iris her, Joe Forbes und Jenny neben Mr. Li. Peter bildete mit Mrs.

Pollifax das Schlußlicht. Er flüsterte ihr zu: »Ich stehe noch unter Schockwirkung.«

»Akzeptieren, einfach akzeptieren«, murmelte sie.

»Aber warum hat sie das getan?«

»Das weiß ich auch nicht. Ich habe wirklich keine Ahnung, Peter. Ich muß Sie unbedingt allein sprechen, und zwar bald.

Das war vermutlich nicht der einzige Schock. Ihnen steht noch allerhand bevor. Wo ist denn Sheng Ti jetzt?«

»Er sitzt hoffentlich im Bus nach Urumchi. Wahrscheinlich machen Sie sich Sorgen, weil Sheng berichtet hat, daß uns heute nacht jemand in die Wüste gefolgt ist, habe ich recht? Es kann doch sein, daß er das bloß erfunden hat, um die Tatsache zu kaschieren, daß er uns selbst gefolgt ist.«

»Schon möglich«, gab sie zu.

»Jedenfalls werden wir morgen zu den Kasachen oben in den Bergen fahren«, fügte er hinzu, und sein Gesicht hellte sich auf.

»Irgendwann im Laufe des Tages werde ich dann verschwinden und damit allen den Wind aus den Segeln nehmen.« Das klang sehr zuversichtlich. Peter hielt Mrs. Pollifax die Tür zum Frühstücksraum auf.

George setzte sich diesmal nicht auf den Platz unter dem einzigen Ventilator, der noch funktionie rte. Er erschien gar nicht zum Frühstück.

Mrs. Pollifax hatte sich ein feuchtes Handtuch um den Kopf geschlungen. Sie mußte sich zwingen, sich wenigstens ein paar Stunden ganz auf das zu konzentrieren, was es zu besichtigen galt. Was blieb ihr auch anders übrig. Ihr waren ja die Hände gebunden. Die Dinge trieben unaufhaltsam auf das Ziel zu, das sie sich gesetzt hatten. Es war nicht mehr zu ändern.

Unaufhaltsam - das klingt schicksalhaft und unerbittlich, dachte sie schaudernd. X saß in seinem Unterschlupf am Fuße der Tian Shan Berge, des mächtigen ›Himmelsgebirges ‹, während Sheng Ti sich irgendwie nach Urumchi durchschlug, endlich mit den heißersehnten Papieren ausgestattet. Auch sie würden am späten Nachmittag wieder nach Urumchi

zurückkehren, und Peter hatte sie daran erinnert, daß er in etwa dreißig Stunden

unterzutauchen gedachte. In der vergangenen Nacht war ihnen irgend jemand heimlich in die Wüste gefolgt. Peter war zwar skeptisch, was Shengs Behauptung betraf, doch sie glaubte dem Chinesen. Und Mr. Li wußte, daß Peter fort gewesen war. Wenn jemand von der

Reisegruppe Mr. Li verraten hatte, daß Peter nicht in seinem Zimmer war, so ganz bestimmt nicht Iris. Sie hatte Peter gedeckt und sich dabei selbst eine Blöße gegeben. Das hatte sie sicher Überwindung gekostet.

Der Spruch ›Ein guter Ruf ist wichtiger als alle Reichtümer der Welt‹ ging ihr durch den Kopf. Iris' Ruf war nun ruiniert.

Warum war sie Peter zu Hilfe geeilt? Hatte sie etwas in Erfahrung gebracht? Aber wie? Auf dem Ausflug ertappte sie sich dabei, daß sie alles tat, um Iris aus dem Weg zu gehen, um weder neben ihr hergehen noch mit ihr sprechen oder sie auch nur ansehen zu müssen.

Bekümmert mußte sie feststellen, daß Iris ebenfalls die Flucht ergriff, um sich nicht mit ihr auseinandersetzen zu müssen. Es schien, als wisse jeder etwas über den anderen, was er nicht wahrhaben wollte. Was hatte Iris bloß um ein Uhr früh vor ihrem Zimmer zu suchen gehabt?

Da sie keine Antwort auf diese Frage fand, überließ sich Mrs. Pollifax ganz dem Augenblick und bemühte sich, Gefallen an dem Ausflug in die Wüste zu den Höhlen der Tausend

Buddhas zu finden. Das war nicht schwer. Sie befanden sich im Herzen der legendären Seidenstraße, von der Historiker glauben, daß es sie schon vor zweitausend Jahren gab. Die La ndschaft wies keine der Farben auf, an die das Auge gewöhnt war. So weit das Auge reichte, nichts als alle Schattierungen von beige, terrakotta, cremefarben, lohfarben und einem staubigen Grau. Das Tal mutete fast surrealistisch an. Schrundige

Sandsteinschroffen, von Wind und Sonne gefurchtes Tafelland und zerklüftete Berge, die sich übereinandertürmten, die hitzeflirrende Luft durchstießen und bis in den

ausgewaschenen Himmel zu ragen schienen. Nichts bewegte sich, alles bis auf die seltsam geformten Berge und Schroffen, die ein Eigenleben zu führen schienen, wirkte seltsam leblos. Trotzdem wirkte diese Landschaft weder abweisend noch trostlos. Es war herrlich, sich durch diese Weite zu bewegen, und die große Palette von Erdfarben wirkte so warm wie von der Gluthitze der Sonne getoastet. Als sie aus dem Bus stiegen, um die Höhlen zu besichtigen, staunte Mrs. Pollifax. Sie befanden sich in einer zartgrünen Oase. Ein schmaler zerklüfteter Streifen Land, eingebettet zwischen Sandsteinhügel, wie mit dem Messer eingekerbt. Mitten durch dieses wundersame grüne Band wand sich ein Kanal mit klarem Wasser aus den Bergen. Von den Klippen hoch oben schaute sie in diese Oase hinunter. Mrs.

Pollifax war starr vor Staunen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie eine lange Karawane von Kamelen, Pferden und Eseln, die sich langsam durch das unwegsame Tal auf die Oase zubewegte, in der eiskaltes Gletscherwasser sprudelte, das eigentlich im Widerspruch zu der sengenden Sonne über der Wüste stand. Im Geiste hörte sie die Glocken der Kamele klingeln und hörte, wie sich die Angehörigen verschiedener Völkerstämme etwas zuriefen. Exotische Laute, wie sie auf der Alten Seidenstraße gang und gäbe waren, drangen an ihr Ohr. Von China aus hatte die Seidenstraße durch Persien, Indien und Turkestan geführt, und die Kamele waren mit Seide, Pelzen, Porzellan und Jade, Eisen, Lack-und Bronzearbeiten beladen gewesen. Reisten sie nach China ein, führten sie Gold und Edelsteine, Glas, Wolle und kostbare Stoffe mit sich. Doch die größte Bedeutung hatte zweifellos der Buddhismus gehabt, der ebenfalls über die Seidenstraße nach China eingedrungen war.

»Ja«, flüsterte sie ergriffen, »deswegen bin ich hergekommen, das hatte ich zu sehen und zu erleben gehofft.« Wie verzaubert stand sie da, bis Mr. Li sie anrief und sie jäh aus ihren Träumen riß.

Zum Mittagessen fuhren sie zurück nach Turfan. Sie aßen in dem kleinen heißen Speisesaal des Gästehauses. Der eine Ventilator schaffte es kaum, ihnen ein wenig kühle Luft zuzufächeln. George war wieder zielstrebig auf den einzigen kühleren Platz zugesteuert. Mrs.

Pollifax war nun wieder guten Mutes, doch der Rest der Gruppe schloß sich ihr nicht an. Sie hatten sich unmerklich in zwei Lager gespalten. Obwohl sie das weder durch Gesten, Blicke oder gar Worte manifestierten, hatten sich Mrs. Pollifax und Malcolm stillschweigend zusammengetan, um Iris und damit auch Peter zu schützen. Bei den übrigen war kaum zu übersehen, wem sie die Treue hielten.

Bei Jenny wurde das besonders deutlich. Sie fand jetzt endlich Anerkennung und kam damit zu ihrem Recht. George und Joe Forbes lagen ihr sozusagen zu Füßen, und wenn ihre Stimme auch schrill klang, so versprühte sie doch wieder ihren koboldhaften Charme. Großmütig bot sie allen von den Rosinen an, die sie am Tage zuvor auf dem Basar erstanden hatte und war nicht einmal gekränkt, als Mrs. Pollifax und Peter ablehnten. George hatte seine

Baseballmütze wieder so zurechtgerückt, daß er verwegen aussah, doch sein Gesicht war eine Maske der Verbissenheit. Die Lippen fest aufeinandergepreßt, ging eine Eiseskälte von ihm aus. Er schäumte vor Wut. Zumindest innerlich. Joe Forbes schien Jenny als frühreifes Kind zu betrachten, und Mrs. Pollifax hatte den Eindruck, daß er es sehr genoß, zur Abwechslung einmal im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.

Gleich nach dem Mittagessen machten sie sich wieder auf den Weg, um die Ruinen der Stadt Jiaohe zu besichtigen, doch allmählich gewöhnten sie sich an die Wüste mit ihren Erdfarben, an die unendliche Weite und den türkischen Einfluß überall in Turfan. Die hohen

Wangenknochen und die runderen Augen, die Stiefel, die Schärpe um die Taille und die Tücher, die die Frauen auf dem Kopf trugen.

Mr. Kan griff nach dem kleinen Handmikrofon im Bus und blickte ernst drein. »Die Stadt Jiaohe war einmal der Sitz der königlichen Hofhaltung von Cheshi. Die Blütezeit der Stadt war um das Jahr 200 n. Chr. Sie war ein Handelsumschlagplatz an der Alten Seidenstraße.

Und auch strategisch von großer Bedeutung, wie Sie noch sehen werden.«

»Wieso denn das?« fragte Jenny.

»Die Stadt lag auf einem Felshang. Ringsum lauter Schluchten.«

»Und was ist aus der Stadt geworden?« erkundigte sich Malcolm.

»Sie wurde im vierzehnten Jahrhundert von wilden Horden zerstört.«

»Was denn für wilde Horden?«

»Von Mohammedanern. Vielleicht von Dschingis Khan. Niemand weiß das genau. Die Stadt ist einfach untergegangen.«

Er schnippte mit den Fingern und lächelte dabei.

»Schon wieder Ruinen«, meinte George verächtlich. Er war hochrot im Gesicht und schien sehr unter der Hitze zu leiden.

»Sieht wie ein vertrockneter Irrgarten aus«, behauptete Joe Forbes, als sie an dem einsam gelegenen Pförtnerhaus vorbei und die staubige Straße zu einer Art Tafelberg oder Hochplateau hinauffuhren.

»Aber ein von Kinder und für Kinder angelegter Irrgarten«, warf Iris lebhaft ein. »Wo haben die Menschen denn gewohnt, Mr. Kan?«

»Sie werden sehen«, erwiderte er. »In kleinen Räumen ganz dunkel, winzig klein - von Mauern umgeben.«

Da hielt der Bus, die Türen gingen auf, und die Hitze schlug ihnen wieder entgegen. Iris machte sich sofort mit Mr. Kan auf den Weg, der ernst auf sie einsprach. Ihr Interesse und ihre Fragen freuten ihn. Doch Mrs. Pollifax fragte sich, ob Iris sich Mr. Kan nicht nur anschloß, um den Reisegefährten aus dem Weg zu gehen. Peter zögerte noch, um Mr. Li nach dem Weg zu fragen. George und Jenny gingen miteinander los. Malcolm lief hinter Mrs.

Pollifax her und holte sie an der Außenmauer ein, die das Gewirr von engen Gäßchen umschloß.

»Diese Hitze!« stöhnte sie und wandte sich ihm lächelnd zu.

»Mörderisch! Ihr Handtuch ist doch sicher schon längst wieder trocken.«

»Ich habe auf die Uhr gesehen«, sagte sie. »Nach spätestens zehn Minuten ist es nur noch feucht und nach einer halben Stunde knochentrocken. Jetzt zum Beispiel. Was ich Ihnen noch sagen wollte: Sie waren Iris gegenüber sehr rücksichtsvoll.«

»Ganz und gar nicht«, sagte Malcolm ganz gelassen. »Ich habe nämlich Pläne mit Iris. Ich habe vor, sie zu heiraten, aber ich hoffe natürlich, daß sie in Zukunft nicht so überspannt und weltfremd sein wird.«

Mrs. Pollifax strahlte. »Malcolm, Sie sind ein wunderbarer Mensch«, lobte sie ihn. »Ich bin so froh, daß ich Ihnen begegnet bin. Und Ihre sprechenden Mäuse habe ich auf ewig ins Herz geschlossen. Sie und Iris sind ein grandioses Gespann. Je mehr ich darüber nachdenke, desto besser scheinen Sie mir zusammenzupassen. Aber Sie erwarten doch hoffentlich nicht von ihr, daß sie aufhört, über Stühle zu fallen oder daß sie sich die Haare kurz schneidet?«

Er grinste. »Aber wo denken Sie hin? Dann würde sie ja nicht mehr alle paar Minuten wie wild mit den Händen herumfuchteln.«

»Wann haben Sie denn diesen Entschluß eigentlich gefaßt?« fragte Mrs. Pollifax.

»Na ja, das hat ein wenig mit meinen hellseherischen Fähigkeiten zu tun«, erklärte er.

»Meine Reaktion auf sie war gleich beim erstenmal überwältigend. Sie wissen sicher noch, bei welcher Gelegenheit das war. Es war in Hongkong, als Iris ganz unverhofft unter dem Tisch hervorgekrochen kam. Mir war zumute, als hätte mir jemand einen Schlag auf den Kopf versetzt. Ich habe eine ganze Weile gebraucht, um zu begreifen, was da geschehen war... Es war kein Zweifel möglich. Jedenfalls fand ich sie so rührend komisch in ihrem Ernst und so unvergleichlich, daß es keiner übersinnlichen Fähigkeiten bedurft hätte. Aber es ist na türlich sehr angenehm zu wissen, - und zwar wirklich zu wissen - daß sie George nicht heiraten würde, ganz gleich wie leidenschaftlich er sich ihr gegenüber auch zeigen mochte.«

»Aber was sagen Sie denn zu Iris und Peter?« fragte sie schelmisch.

Da lachte er, nahm sie beim Arm und führte sie nach links, wo die Mauern der

würfelförmigen Häuschen fast aneinanderstießen. »Daß da nichts dran ist, wissen Sie doch wohl.«

»George hat das anscheinend nicht gewußt«, rief sie ihm ins Gedächtnis.

»George ist ja auch ein Schwachkopf. Er hat zwar einen ausgezeichneten Geschmack was Frauen angeht; aber offenbar ist ihm die äußere Erscheinung wichtiger als das Innenleben bzw. die Form wichtiger als der Inhalt, sonst hätte er Iris nicht eine Sekunde geglaubt. Er ist ein Kleingeist.«

»Haben Sie das Iris gegenüber schon erwähnt?« fragte Mrs. Pollifax.

»Lieber Himmel, nein!« wehrte er entrüstet ab. »Sie verfügt ja nicht über hellseherische Fähigkeiten und wüßte gar nicht, was das alles soll und was in mir vorgeht. Andererseits«, warf er mit einem Kichern ein, »sind wir uns jetzt eine Woche lang beharrlich aus dem Weg gegangen. Das ist schon bald verdächtig. Ich hoffe, es klingt nicht allzusehr nach Macho, wenn ich sage, daß sich jeder des anderen sehr bewußt ist.«

»Das ist selbst mir nicht verborgen geblieben«, bestätigte Mrs. Pollifax und dachte daran, wie es bei der Grabstätte in Xian förmlich zwischen ihnen geknistert hatte. »Aber dann sind Sie bisher sehr taktvoll und zurückhaltend gewesen.«

»Das ist es nicht. Ich wollte ihr nur Zeit lassen«, berichtigte er sie und blieb ganz plötzlich stehen.

»Was haben Sie denn?« fragte Mrs. Pollifax besorgt. Sein Gesichtsausdruck machte ihr angst.

Er stand unbeweglich da, hatte den Kopf gesenkt und schien in sich hineinzuhorchen, als lausche er Stimmen, die sie nicht hören konnte. Er stammelte geistesabwesend. »Ich habe gehört - zu hören geglaubt...«

Sie fragte laut und deutlich: »Malcolm, ist Ihnen nicht gut?«

»Doch«, sagte er, immer noch ganz benommen. »Doch, doch. Gehen wir weiter.«

»Was haben Sie denn gehört?«

Er schüttelte den Kopf. Er war leichenblaß geworden und schien sehr mitgenommen zu sein, doch als er sah, daß sie sich Sorgen um ihn machte, zwang er sich zu einem Lächeln. »Es ist alles in bester Ordnung, wirklich. Kein Grund zur Aufregung.«

Mrs. Pollifax suchte schon in ihrer Tasche nach dem Riechsalz, das sie immer mit sich führte.

»Ja, ja, ich weiß, aber Sie sehen furchtbar aus. Hier, bitte!« Sie hielt ihm das kleine Fläschchen hin.

Er packte sie am Arm und nahm zugleich das Fläschchen. Er schob sie zu einer freien Stelle und wies sie auf die Scherben hin, die überall herumlagen. »Sehen Sie sich das an. Da wäre jeder Archäologe entzückt.«

»Aber haben Sie auch die Hinweisschilder in Englisch gesehen, die besagen, daß man keine einzige Scherbe mitnehmen darf? Malcolm, was haben Sie denn?«

Er preßte sich die Fäuste auf die Ohren. »Und wenn ich auch die Ohren davor verschließe, ich höre die Stimmen immer noch!« Er schraubte den Deckel von dem Fläschchen mit dem Riechsalz ab. »Das hilft leider auch nicht«, sagte er mit grimmiger Miene. »Ich höre sie trotzdem. Verzweifeltes Weinen und Jammern. Die gleichen Klagelaute, die ich auch in Auschwitz gehört habe. Nur sind es hier eigentlich keine lauten Klagen, eher der Ausdruck unsagbarer Qual. Hier muß etwas Schreckliches geschehen sein.« Er blickte über das sonnenüberflutete knochentrockene Hochplateau hin.

»Was mag das nur gewesen sein?« dachte sie bedrückt. Sie glaubte ihm, glaubte fest daran, daß er die Stimmen der Vergangenheit vernommen hatte, die noch immer in diesem

verlassenen Gemäuer herumgeisterten.

»Und keine Spur von Gewalt, das ist das Merkwürdige daran«, erklärte er. »Nur Weinen und Jammern, Klagelaute eine tiefe Trauer.«

»Malcolm, wir machen jetzt besser, daß wir hier rauskommen«, schlug sie vor. »Sie sehen nämlich schrecklich aus.«

Als sie den Pfad hinuntergingen, folgte ihnen Peter. Kaum hatte er Malcolms schwankenden Gang bemerkt fragte er schon von weitem: »Stimmt irgend etwas nicht?«

»Malcolm fühlt sich nicht wohl«, erklärte Mrs. Pollifax.

Peter hatte sie inzwischen eingeholt und starrte Malcolm ins Gesicht. »Großer Gott, er wirkt ja ganz vernichtet.«

Malcolm drohte umzusinken. Sofort griff Peter zu. Er half ihm wieder auf die Beine. Von beiden Seiten gestützt, wurde er aus den Mauern der versunkenen Stadt herausgeführt, die sich den Hang hinabzog. Je weiter sie sich von der alten Stadt entfernten, desto kräftiger fühlte sich Malcolm. Er sah allmählich wieder wohler aus und erholte sich zusehends.

»Vielen Dank für Ihre Hilfe, jetzt fühle ich mich schon viel besser«, versicherte er ihnen.

»Das muß diese Hitze sein«, sagte Peter. »Ich werde Mr. Kan suchen und ihm sagen, wie sie Ihnen zu schaffen macht. Nun setzen Sie sich erst mal hin und holen Sie tief Luft.« Er rannte los, um den Reiseleiter zu suchen. In ihm steckte eine Energie, der die Hitze nichts anhaben konnte. Das war Mrs. Pollifax ein Trost. Denn angesichts der Wüste, die er umgehen wollte, hätte er ohne diese Energie kaum eine Chance. Sie wandte sich Malcolm wieder zu.

»Ich habe immer geglaubt, es müßte faszinierend sein, über das zweite Gesicht zu verfügen«, erzählte sie ihm. »Dadurch wird das Leben sozusagen um eine Dimension erweitert. Doch jetzt sehe ich, daß das auch seine Tücken hat und Sie einen hohen Preis dafür zahlen.«

Er lächelte verzerrt. »Manchmal ist es die Hölle. Das ist mir schrecklich peinlich. Bitte sprechen Sie mit niemandem darüber.«

»Sie haben doch gerade gehört, daß ich das nicht tue«, entgegnete sie trocken.

»Und es ist auch sehr freundlich von Ihnen, nicht zu glauben, ich hätte den Verstand verloren.

Es heißt doch immer, wenn man Stimmen hört, ist das das erste Anzeichen dafür, daß man wahnsinnig wird.«

»Ich finde Sie sogar erstaunlich normal«, sagte sie mit fester Stimme. Sollte er der Agent vom KGB sein, so war er zumindest geistig auf der Höhe, dachte sie. »Wenn Sie in

sechstausend Jahre alten Ruinen Stimmen hören... In Auschwitz ist es Ihnen ebenso ergangen?«

Er nickte gequält. »Da mußte ich sogar hinausgetragen werden. Das war die größte

Demütigung, die ich je erlebt habe. Auf einer Bahre hinausgetragen zu werden!«

»Sprechen wir von etwas anderem«, schlug sie vor. »Meinen Sie nicht auch? Zum Beispiel von Iris. Oder der Hitze. Oder...«

Sie fragte sich ganz plötzlich, ob er auch im Zusammenhang mit ihr oder Peter irgend etwas

›sah‹ oder spürte. Einen kurzen Augenblick lang glaubte sie sich in Gefahr und fühlte sich sehr unbehaglich.

Doch das ging vorüber. Mr. Li kam trotz der Hitze im Laufschritt herbeigeeilt und rief ihnen zu: »Ich habe Mr. Kan losgeschickt, um alle unsere Leute zusammenzutrommeln. Die junge Dame, Jenny, fühlt sich furchtbar schlecht.«

Mrs. Pollifax seufzte. »Und dann blüht uns noch eine vierstündige Busfahrt zurück nach Urumchi. Mr. Li, als Sprecherin der Reisegruppe würde ich vorschlagen, daß wir so bald wie möglich losfahren.«

Die totenbleiche Jenny zwischen sich, traten Mr. Kan und Iris zwischen den Ruinen hervor.

Sie schleppten Jenny mehr, als daß sie selber ging. »Sie hat Magenkrämpfe«, erklärte Iris und griff dankbar nach dem Fläschchen mit Riechsalz, das ihr Mrs. Pollifax reichte. Jenny wurde im Bus auf die rückwärtige Bank gebettet und bekam sicherheitshalber eine Tüte in die Hand gedrückt. Joe Forbes und George Westrum kamen von einer ganz anderen Ecke der Stadt herbeigeschle ndert. Peter sprang um sie herum wie ein Schäferhund, der eine Schafherde zusammentreibt. Als sich der Bus in Bewegung setzte, warf Mrs. Pollifax noch einen letzten Blick auf Jiaohe, das unter der gleißenden Sonne in Trauer versunken vor sich hinträumte.

Was hat man dir nur angetan, fragte sie sich im stillen und wußte genau, daß diese Frage sie nun bis ans Ende ihrer Tage beschäftigen würde.

Bevor sie wieder nach Urumchi kamen, fuhren sie auch wieder an den Flugabwehrgeschützen vorbei, deren Umrisse auf den Hügeln außerhalb der Stadt zu erkennen waren. Als sich der Bus einen Weg durch die ausufernde Stadt bahnte, kamen sie an mehreren Fabriken vorbei, aus deren Schornsteinen dichter, gelber Qualm aufstieg. Als sie sich der baumbestandenen Auffahrt näherten, die zu ihrem Hotel führte, erspähte Mrs. Pollifax Sheng Ti. Er saß am Straßenrand in der Nähe des Eingangs und blickte dem Kleinbus interessiert entgegen. Sie sah, wie er seine klugen Augen auf Peter und dann auf sie richtete. Da hob sie grüßend die Hand und lächelte ihm zu. Er hatte es irgendwie geschafft, nach Urumchi zu kommen. Und jetzt war er hier.

Als der Bus vor dem Hotel hielt, mußte sich Mrs. Pollifax sagen, daß eigentlich alles ganz gut lief. Eine Art Glücksgefühl überkam sie. Sheng Ti war da. Er würde Peter begleiten. Sie waren wieder in Urumchi, und es war herrlich, nicht mehr wie ein wildgewordener Araber mit einem nassen Handtuch um den Kopf herumlaufen zu müssen. Die Überreste ihrer

Mahlzeiten in Turfan hatte sie alle gewissenhaft, wenn auch nicht ganz trocken, in ihrem Koffer verstaut. Und Jenny war auf dem Rücksitz eingeschlafen, nachdem sie sich während der Fahrt mehrmals übergeben hatte.

Wenn sie an Turfan zurückdachte, wußte sie genau, daß sie die Fahrt in dem zweirädrigen gummibereiften Eselskarren zusammen mit Peter nicht so leicht vergessen würde. Ihre nächtliche Fahrt in die Wüste. Natürlich dachten sie auch an die negativen Folgen dieser Fahrt. Jemand hatte sie dabei beobachtet. Trotzdem wußte sie, daß sie sich immer an das überwältigende Gefühl zurückerinnern würde, sich ein paar Stunden lang jenseits von Raum und Zeit bewegt zu haben, wenn das auch nur Einbildung gewesen war. Sie hatte sich so herrlich schwerelos gefühlt. Die Jahrhunderte waren an ihr vorbeigezogen. Sie hatten sich über alle Grenzen hinweggesetzt und waren von diesem Erleben beide tief beeindruckt gewesen.

Sie hatten sich einander so nahe gefühlt. Das war wohl das Allerwichtigste, das hatte sie am meisten bewegt. Eben deshalb beschloß sie, ihm nichts von dem Verdacht zu sagen, der sie quälte, ihn zumindest jetzt noch nicht damit zu belasten.

Während alle ausstiegen, gingen Mr. Kan und Mr. Li im Bus nach hinten, um sich um Jenny zu kümmern. Mrs. Pollifax stieg gleich nach Peter aus dem Bus und flüsterte ihm zu: »Haben Sie Sheng Ti am Straßenrand gesehen?«

»Und ob!« Er nickte. »Da bin ich wirklich froh. Er hat es geschafft.«

»Bringen Sie X heute nacht etwas zu essen?«

»Worauf Sie sich verlassen können«, versicherte er ihr.

»Gut. Und was haben Sie morgen in den Bergen bei den Kasachen vor? Haben Sie schon Pläne für die Stunde null?« Bei dem Wort morgen schauderte es sie.

Als sie die Hotelhalle betraten, wandte er sich ihr zu. Sie spürte seinen kalten

geistesabwesenden Blick auf sich. Seine Augen waren irgendwie umwölkt und

undurchsichtig, wie in Hongkong, als sie ihm das erstemal begegnet war. Mit den Worten:

»Ich halte es für besser, Ihnen nichts darüber zu sagen«, fertigte er sie ab.

Sie empfand das nicht als Abfuhr und nickte nur dazu. Sie verstand sehr gut, daß er das Bedürfnis hatte, sich jetzt ganz in sich selbst zurückzuziehen, um Kraft für das zu sammeln, was ihm bevorstand. Das kannte sie aus eigener Erfahrung. Wo das Leben anderer auf dem Spiel stand, durfte man nicht mitteilsam sein. So ganz auf sich gestellt, mußte er verschwiegen sein. Vielleicht war es ja der tiefere Sinn all der Abenteuer, die sie schon erlebt hatte, daß sie dabei die Erfahrung machte, sehr wandlungsfähig zu sein. Da war man gezwungen, jederzeit all seine verborgenen Kraftreserven zu mobilisieren und entdeckte ständig neue. Das Leben war so sehr auf das Wesentliche, auf die Essenz beschränkt, daß alles Nebensächliche und Belanglose völlig verblaßte. Ihr war schon lange klar, daß das schon fast ein mystisches Erlebnis war.

Daher nickte sie verständnisinnig. Peter würde sich ihr nicht mehr anvertrauen, bis er wieder fand, daß er sich das leisten konnte. Turfan lag hinter ihnen. Sie waren Agenten. Peter war ein eiskalter Profi. Das würde sie niemals sein. Es war ihr einfach nicht gegeben. So sagte sie nur lapidar: »Ganz richtig - nur wenn ich irgend etwas für Sie tun kann, sagen Sie es mir.«

Da blieb er stehen und sah sie an. »In einem Punkt können Sie mir wirklich helfen. Bei Ihrer Menschenkenntnis haben Sie sich doch bestimmt schon ein Bild von Sheng Ti gemacht Halten Sie ihn für vertrauenswürdig? Glauben Sie, daß man ihm wirklich trauen kann?«

Sie sagte einfach nur ›ja‹.

Peter nickte. »Gut, dann nehme ich ihn heute nacht mit zu dem Unterschlupf, in dem sich X

versteckt hält.«

»Ausgezeichnet. Dann deponiere ich auf dem Weg zum Eßraum alles, was ich in letzter Zeit für die beiden an Eßbarem gehortet habe, in Ihrem Zimmer.«

Durch die lange Fahrt von Turfan nach Urumchi kamen sie an diesem Tag erst spät zum Abendessen. Für Mrs. Pollifax wurde es sogar noch später, weil Mr. Li sie in der Halle aufhielt, während sich die anderen in den Speisesaal begaben.

»Da ist diese Sache mit Iris Damson und Peter Fox gestern nacht«, wandte er sich an sie.

»Mrs. Pollifax, als Sprecherin und Leiterin der Gruppe...«

»Ja?« sagte sie mit ausdruckslosem Gesicht.

»Das ist alles sehr unangenehm, und als Sprecherin der Gruppe...«

»Das war tatsächlich mehr als peinlich«, stimmte sie ihm zu.

Ihr fiel gerade noch rechtzeitig ein, daß Angriff oft die beste Verteidigung war, und sie fragte mit unschuldsvoller Miene: »Woher wußten Sie denn eigentlich, daß Peter nicht in seinem Zimmer war? Wer hat Ihnen das gesagt?« Da fiel sofort die Klappe. Es war, als senke sich ein Vorhang über die glänzend schwarzen Augen des jungen Chinesen. Mit einemmal wurde Mrs. Pollifax mit dem unerforschlichen Wesen der Orientalen konfrontiert. Sie hatte schon Zweifel daran gehegt, doch nun bekam sie es selbst zu spüren. Ihr fiel wieder ein, daß bei den Chinesen ein stark entwickeltes Gemeinschaftsgefühl vorherrschte, und daß der einzelne ganz selbstverständlich zurücktrat und sich in das größere Ganze einordnete, sei es nun die Familie, der Staat oder die von den Vätern übernommene Tradition. Mr. Li erwartete von ihr als Sprecherin der Gruppe eine klare Auskunft. Er setzte als selbstverständlich voraus, daß ihr Hauptinteresse der Gruppe als Einheit galt. Sie dagegen durfte von ihm keinerlei Auskunft erwarten. Er wiederholte stur: »Als Leiterin der Gruppe...«

Lächelnd zog sie sich aus der Affäre. »Als Leiterin der Gruppe plädiere ich dafür, daß wir jetzt zum Abendessen gehen, Mr. Li. Glauben Sir mir, ich will gern alles tun, was in meiner Macht steht, um Sie von diesen Unannehmlichkeiten zu befreien, aber nicht mit leerem Magen.«

Der junge Mann schien zwar bekümmert, weil sie ihm vorwarf, daß er sie zurückgehalten hatte, doch sie spürte auch seine eiserne Entschlossenheit. Er würde die Sache nicht auf sich beruhen lassen und für Ordnung sorgen; denn er trug die Verantwortung für diese Gruppe und den Verlauf der Reise. Die Tragweite der Konfrontation in der Weinlaube vor dem Gästehaus in Turfan machte ihm sehr zu schaffen. Mir auch, dachte Mrs. Pollifax - wenn auch nicht aus denselben Gründen.

Sie betrat den Speisesaal und nahm ihren Platz ein. Die anderen hatten schon angefangen zu essen. Mit ihren Eßstäbchen führte sie behutsam ein würziges Klößchen zum Mund. Sie blickte in die Runde, sah alle prüfend an. In ihren Augen waren alle liebenswert, leicht durchschaubar - eben nette Leute, die allem Anschein nach genau das waren, was sie zu sein vorgaben.

Genau wie ich, dachte sie mit einem traurigen Lächeln.

Zum Beispiel Malcolm, ein heiterer umgänglicher Mensch mit einem Schnurrbart und

fragend gerunzelten Brauen, mit sprechenden Mäusen und hellseherischen Fähigkeiten. Der Gedanke, daß er sich verstellte, mißfiel ihr außerordentlich.

Doch es war gut möglich, daß er der cleverste von ihnen allen war. Ihr Blick wanderte zu dem bärtigen Joe Forbes, der stets bemüht war, liebenswürdig zu erscheinen. Sie war schon vielen College-Professoren begegnet, die ein ebenso glattes und angenehmes Wesen hatten und an denen alles abzugleiten schien. Es war als verböte das weltfremde abgeschiedene Leben, das sie oft führten, jeden Kontakt mit der Außenwelt. So schienen sie häufig wie in Aspik konserviert. Ja, und dann Iris...

Iris hatte schon bewiesen, daß sie eine bemerkenswerte Schauspielerin war, als sie Peter zuliebe log, doch es konnte durchaus sein, daß das nur ein Ablenkungsmanöver war, ein gezielter Versuch, Verwirrung zu schaffen und damit allen den Wind aus den Segeln zu nehmen; denn Iris war in dieser Nacht tatsächlich aufgewesen und hatte ihr Zimmer verlassen. Sie war die einzige, die gesehen worden war. Ihr Blick fiel auf George Westrum, der hochrot und verbissen dasaß. In seine r Baseball-Mütze wirkte er halb wie ein Junge und halb wie ein Mann. Und wenn er jetzt eine Maske zur Schau trug, so geschah das sicherlich in dem Bemühen, sie alle die kindische Grobheit vergessen zu lassen, mit der er Iris in Turfan angefahren hatte.

Und dann war da noch Jenny mit dem strahlenden Lächeln und der scharfen Zunge. Sie war nicht bei Tisch erschienen, weil sie sich zu elend fühlte und höchstwahrscheinlich schlief.

Als die Suppe als letzter Gang serviert wurde, entschuldigte sich Mrs. Pollifax. Sie sehnte sich danach, allein zu sein. Nach der Hitze, dem Staub und all der Aufregung in Turfan erschien ihr nichts so wichtig wie die strahlend weiße Badewanne in ihrem Zimmer. Sie wollte einfach nicht mehr darüber nachdenken, wer ihnen wohl in die Wüste gefolgt war, sie wollte sich über nichts mehr den Kopf zerbrechen. Sie sehnte sich danach, ein Weilchen alles zu vergessen und sich zu erholen. Doch im Grunde wußte sie natürlich, daß sie sich so elend fühlte, weil Peter morgen abend schon nicht mehr dasein würde, wenn alles nach Plan verlief.

Die Stunde null rückte immer näher.



  13. Kapitel

Am nächsten Morgen erschien Jenny matt und elend am Frühstückstisch und trank ein wenig Tee. Malcolm wirkte völlig übernächtigt. Das Erlebnis in Jiaohe schien ihn sehr

mitgenommen zu haben. George Westrum stocherte nur in seinem Essen herum, nahm aber kaum etwas zu sich. Nur Iris, Peter und Joe Forbes langten tüchtig zu. Mrs. Pollifax fand, daß die Gruppe ganz allgemein auf dem Tiefpunkt angelangt war.

Vermutlich ging es allen Reisegruppen so, die ständig herumgeschleift wurden und keine Zeit hatten, sich zu regenerieren.

Sie hatte gut geschlafen, doch beim Erwachen war ihr eingefallen, daß heute Donnerstag war und ein Besuch bei den Kasachen im Gebirge auf dem Programm stand. Da war ihr der Appetit vergangen. Sie würden den Tag in den Bergen verbringen und mittags ein Picknick machen. Normalerweise hätte ihr das großen Spaß gemacht. Doch der kritische Augenblick rückte immer näher. Sie zwang sich, drei geröstete Erdnüsse zu essen, und kaute ein bißchen an einem hartgekochten Ei herum, dann entschuldigte sie sich.

Peter folgte ihr auf den Gang hinaus. Sobald er sie eingeholt hatte, sagte er leise: »Sie hatten völlig recht, Sheng ist wirklich in Ordnung.«

»Ist er jetzt bei X?«

Peter nickte. »Die beiden haben sich auf Anhieb verstanden - sind ja beide Dissidenten.«

Sie sagte rasch: »Peter...«

»Ja?«

Sie blieb stehen und sah ihm ins Gesicht. Sie hatte noch so viele Fragen, doch sie wagte es nicht, sie ihm zu stellen. Sie beschränkte sich auf die flehentliche Bitte: »Peter, hören Sie gut zu; denn es ist sehr wichtig: Auch wenn heute alles glattgeht, müssen Sie auf der Hut sein!

Passen Sie gut auf sich auf!«

Er erwiderte voller Ungeduld: »Natürlich werde ich vorsichtig sein, das ist doch wohl klar!«

Mrs. Pollifax schüttelte besorgt den Kopf. »Peter, Sie verstehen mich nicht. Sie sollen nicht nur vorsichtig sein, Sie müssen damit rechnen - ach, ich weiß es selbst nicht, aber nehmen wir einmal an...« Sie zögerte. »Angenommen, etwas stimmt nicht und ist schiefgelaufen, es verhält sich ganz anders, als wir vermutet haben. Damit müssen Sie rechnen, glauben Sie mir!«

Angesicht der Eindringlichkeit, mit der sie gesprochen hatte, erstarb die Skepsis und Belustigung in ihm. »Gut«, sagte er ganz ruhig, »ich habe Sie verstanden. Ich werde daran denken.«

»Viel Glück«, wünschte sie ihm und verschwand in ihrem Zimmer. Sie hatte begründete Furcht, daß Peters Geschick und alle seine Tricks ins Auge gehen konnten und daß es einen Toten geben könnte: Peter. »Jetzt beruhige dich doch«, sagte sie sich. »Laß das seine Sorge sein. Nun ist er ganz auf sich gestellt, und niemand kann ihm helfen...«

Nach dem Frühstück stiegen sie in ihren Kleinbus. Diesmal ging es in die Berge um Urumchi. Der Holperweg stieg langsam an. Die staubige terrakottafarbene Ebene blieb hinter ihnen zurück. Sie fuhren durch einen grünen Nadelwald. Auch an den Truppenunterkünften der Roten Armee kamen sie wieder vorbei, und Mrs. Pollifax fragte sich, ob das wohl die Kaserne war, die Guo Musu auf der Karte von Sinkiang in ihrem Atlas eingetragen hatte.

Wenn es sich so verhielt, mußten sie ganz in der Nähe des Arbeitslagers sein, aus dem X so unverhofft befreit worden war. Sie bogen nach rechts ab, hielten an einer Kontrollschranke.

Aus einer Hütte kam ein Mann, der Mr. Lis Papiere überprüfte. Dann fuhren sie auf einem schmalen Schotterweg bergan und kamen an einer ganzen Reihe von Jurten am Hang vorbei.

Ringsherum grasten Schafe und Ziegen.

Die Luft war schon merklich kühler geworden. Mrs. Pollifax zog sich einen Pullover an. Die Hänge wurden immer steiler, und die Bäume rückten näher. Nachdem sie etliche Kilometer bergauf gefahren waren, reichte der Wald bis an den Weg heran.

Der Bus verlangsamte die Fahrt. Sie durchführen ein enges, schattiges Tal, wo Picknicktische aufgestellt waren, und gelangten in eine wilde unwirtliche Gegend mit einem gewaltigen Wasserfall.

Mrs. Pollifax hätte gar nicht sagen können, warum ihr hier alles so bedrohlich erschien. Der Wasserfall bot einen prächtigen Anblick. Ein dreistöckiges Gebäude war kaum höher. Das Wasser fiel wie ein silbriger Vorhang auf die tiefer gelegenen Felsen. Es rauschte und schäumte wie nicht anders zu erwarten, doch kein Sonnenstrahl drang in diese urweltliche Landschaft. Steil ragte der Berg wie eine Mauer zur Linken auf. Auf den schmalen, in den Hang gehauenen Pfaden hatten sich von dem Wasserfall Lachen gebildet. Sie wirkten rutschig und überaus gefährlich.

Mr. Li führte sie stolz zu dem Wasserfall und verkündete: »Hier machen wir ein Picknick, nachdem wir die Reitkünste der Kasachen bewundert haben. Wir legen unser Bier hier in den Gebirgsfluß, damit es kalt bleibt.« Mr. Kan war schon dabei, die Kartons mit dem Bier aus dem Bus zu hieven und sie nacheinander ans Wasser zu schleppen.

»Kommt das hier nicht weg?« erkundigte sich Jenny.

Mr. Li mußte lachen. »Nein, auf keinen Fall. An den Wochenenden kommen oft Studenten von der Universität hier herauf, aber heute nicht.« Er besann sich und fügte noch hinzu:

»Das ist ein sehr gefährlicher Weg, die Felsen sind so glatt. Erst vor zwei Wochen ist ein Student ausgerutscht und abgestürzt. Es war sofort tot.«

Da durchzuckte Mrs. Pollifax ein eisiger Schreck. Rasch sah sie Peter an. Sie dachte: Hier wird es also sein, hier wird Peter auf Nimmerwiedersehen verschwinden, einfach untertauchen. Er wird einen Schuh oder seine Jacke zurücklassen - irgend etwas, das darauf schließen läßt, daß er abgestürzt ist... Peter starrte mit zusammengekniffenen Augen und ausdrucksloser Miene wie gebannt auf die Felsen und den tosenden Wasserfall.

Mr. Li beförderte sie wieder in den Bus zurück. »Aber erst sollen die Kasachen uns ihre Reitkünste vorführen«, erklärte er. »Zum Essen ist es noch zu früh.«

Sobald sie alle eingestiegen waren, fuhr der Bus wieder los.

Die Schlucht wurde allmählich breiter, sie hatten einen immer freieren Blick und gelangten schließlich zu dem atemberaubend weiträumigen, herrlich grünen Weideland, das sich erstreckte, so weit das Auge reichte. Zu beiden Seiten schroffe Felsen. Mrs. Pollifax fühlte sich wie befreit, als sie den Himmel und die Sonne wieder sah. Sie hörte Malcolm sagen:

»Erstaunlich, hier sieht es ja wie in der Schweiz aus!«

Das kann schon sein, dachte Mrs. Pollifax. Allerdings erblickten sie mehrere Jurten im Vordergrund der ausgedehnten Weide. Die Männer, die sich ihnen näherten, hatten ziemlich dunkle Haut und hohe Wangenknochen. Sie trugen blaue Mao-Jacken und abgelaufene

Stiefel. Mr. Li verhandelte mit ihnen und verkündete, daß die Vorstellung bald beginnen würde. Er wies auf eine Stelle, wo die Wiese am Rande etwas anstieg, und schlug ihnen vor, dort hinzugehen und zu warten.

»Hingehen und warten«, wiederholte Iris grinsend, als sie aus dem Bus sprang. »Tun wir überhaupt noch etwas anderes?«

»Wir sind alle reisemüde«, meinte Malcolm mitfühlend. »In ein paar Tagen ist dieser tote Punkt überwunden, dann geht es wieder mit Volldampf voraus.«

»Das ist natürlich ein Riesenfortschritt, verglichen mit dem Hingehen und Warten«, neckte ihn Iris.

Mrs. Pollifax schwieg dazu. Sie war schon vom frühen Morgen an bedrückt gewesen, doch die Stelle, wo sie picknicken sollten, und der Wasserfall versetzten sie in die schwärzeste Stimmung. Das Warten schien ihr ganzer Daseinszweck zu sein.

Sie wartete mit jeder Faser ihres Wesens, wartete darauf, daß Peter sein Verschwinden deichselte. Ich lasse ihn ja nicht mehr aus den Augen, warf sie sich vor. Ich darf ihn nicht ständig beobachten. Er wirkte so entspannt und heiter, daß sie ihm fast böse war. Sie waren inzwischen an einem kleinen Erdwall angelangt, der ihnen einladend erschien, und setzten sich darauf oder streckten sich im Gras aus, während sich die Kasachen in der Ferne hoch zu Roß aufstellten, miteinander lachten und sich fröhlich unterhielten.

»Das sieht mir aber sehr nach Männlichkeitswahn aus«, bemerkte Iris voller Mißtrauen.

Joe Forbes hatte sich ein Fernglas umgehängt und sah hindurch. »Das sind nicht nur Männer«, beruhigte er sie. »Es sind auch zwei Frauen dabei. Hurra, jetzt geht es gleich los!«

Die Vorstellung begann. Die Kasachen auf ihren Pferden boten so ein prächtiges, rasantes Schauspiel, daß Mrs. Pollifax während der nächsten halben Stunde Peter fast vergaß. Die Kasachen galoppierten die Wiese entlang, um ihre herrlichen Pferde zur Schau zu stellen.

Dann preschten sie erst richtig los und veranstalteten ein Pferderennen. Es folgte ein aufregendes Tauziehen, bei dem es um ein Schaffell ging. Mr. Li erklärte ihnen, daß die Reiter dabei früher um ein lebendiges Schaf gekämpft hatten, doch das blieb ihnen zum Glück erspart.

»Fantastische Pferde«, begeisterte sich Peter. »Hätte nichts dagegen, selbst mal eins zu reiten.

«Es war das erstemal, seitdem sie Urumchi hinter sich gelassen hatten, daß Mrs. Pollifax ihn etwas sagen hörte.

»Oh, ob das wohl geht?« Iris war sofort Feuer und Flamme. »Ich bin geritten, seitdem ich denken kann!«

Mr. Li war schockiert. »Oh, unmöglich«, flüsterte er verschreckt.

Iris ließ sich nicht so leicht entmutigen. »Die Vorstellung ist zu Ende, da können wir es doch versuchen! Mr. Li, Sie kommen mit und dolmetschen für uns, okay?«

Mrs. Pollifax hinkte hinterher, als die anderen den Hang hinunterliefen, um möglichst schnell bei den Kasachen zu sein.

Sie begann sich zu langweilen und wurde immer ruheloser. Ein Zeichen dafür, unter welcher Anspannung sie stand. Da sie diese Nervenanspannung schlecht ertragen konnte, wünschte sie sich nur inständig, alles ginge glatt und der Tag wäre schon vorüber.

Daher war sie verärgert, als es zu diesem Aufschub kam. Das Ansinnen an die Reiter erschien ihr sinnlos und ermüdend. Das mochte allerdings auch daran liegen, daß sie nichts mit Pferden anzufangen wußte. Sie hatten ihr immer nur Angst eingejagt.

Als sie sich endlich zu der Reisegruppe auf der Wiese gesellte, hörte sie Mr. Li dolmetschen.

Iris und Peter waren kaum mehr zu halten. Das hatte seine Wirkung nicht verfehlt. Peter durfte eins der Pferde besteigen. Einer der Kasachen führte es am Zügel. Er führte das Pferd mit Peter im Sattel vorsichtig die Wiese entlang. Am anderen Ende angekommen, reichte er Peter lachend die Zügel, und Peter kam überglücklich in elegantem Handgalopp allein zurückgeritten. Alle klatschten Beifall. Die Kasachen standen dichtgedrängt beieinander und grinsten anerkennend.

»Fantastisch!« rief Iris. »Darf ich jetzt?«

»Und wie wär's mit mir?« fragte Joe Forbes.

Peter saß immer noch im Sattel. Er sah grinsend zu Mrs. Pollifax hinunter. »Ihr soll mal jemand ein Pferd geben«, befahl er lachend. »Sprecherin und Leiterin der Gruppe und was nicht noch alles. Na, los schon, Mrs. Pollifax, wir knipsen Sie dann auch. Was halten Sie davon? Mr. Li, bitten Sie um ein Pferd für Mrs. Pollifax.«

Mrs. Pollifax schüttelte lachend den Kopf. »Nein, vielen Dank.«

»Versuchen Sie es doch«, riet ihr Malcolm, als ihr ein Pferd zugeführt wurde. »Dann können Sie das Foto Ihren Enkelkindern zeigen und...«

»Sie brauchen ja gar nichts zu tun, als im Sattel zu sitzen«, sagte Peter. »Na, los schon, seien Sie doch kein Spielverderber.«

Mrs. Pollifax zuckte zusammen und mußte daran denken, was ihr mit Pferden alles schon passiert war, doch dann beschloß sie, sich zu überwinden und Peter die Freude zu machen.

Malcolm und Forbes hievten sie in den Sattel, und da saß sie dann stocksteif. Peter saß neben ihr im Sattel und hielt die Zügel ihres Pferdes.

»Na sehen Sie, es ist geschafft«, meinte er tröstlich. »Ist doch gar nicht so schlimm, oder?

Machen Sie schnell ein Foto!« rief er Malcolm zu.

Er beugte sich zu Mrs. Pollifax hinüber, um irgend etwas an ihrem Sattel zu richten. Doch was er getan hatte, schien dem Pferd nicht zu behagen. Es schnaubte, bäumte sich auf und hob ab. Anders konnte man das wirklich nicht nennen. Das Pferd ging in die Luft wie ein Düsenjäger nach dem Start. So schnell, daß Mrs. Pollifax gar keine Zeit mehr hatte, Luft zu holen und zu schreien. Jetzt ging es nur noch ums Überleben. Sie mußte es irgendwie schaffen, im Sattel zu bleiben. Das Riesentier war offensichtlich wahnsinnig geworden.

Das Pferd preschte in fliegendem Galopp die ganze Wiese entlang. Sie berührte den Pferderücken kaum, wurde immer wieder hochgeschleudert. Mit dem Mut der Verzweiflung klammerte sie sich fest. Ihr war, als müsse ihre Wirbelsäule bei dem donnernden Aufprall alle paar Sekunden in ihre Bestandteile zerfallen. Die Zügel waren ihr schon längst entglitten.

Immer wieder griff sie vergebens danach. Sie klammerte sich an die Mähne, dann an den Hals des Pferdes. Alles erschien ihr als Rettungsanker. Nur nicht in die Luft geschleudert und abgeworfen werden, schrie es in ihr. Sie hörte Schreie hinter sich. Das war Peters Stimme. Er verfolgte sie in rasendem Galopp, doch sie verstand nicht, was er ihr zurief. Seine Worte gingen in dem dröhnenden Hufgetrappel unter.

Mrs. Pollifax betete: nur nicht vom Pferd fallen, doch vom Pferd fallen, aber ganz sanft...

Peter sollte neben ihr auftauchen und ihr Pferd zum Stehen bringen. Aber das Entsetzliche war, daß das Pferd jetzt nur in eine Richtung vorpreschen konnte, und zwar geradeaus und bergan. Hinauf auf den steilen bewaldeten Bergrücken. Und dann... »O Gott«, betete sie, als das Pferd in den Wald einbrach und den Anstieg begann, ohne langsamer zu werden. Anstatt sich fest an seinen Hals zu schmiegen, glitt sie unaufhaltsam nach hinten. In ihrer Panik klammerte sie sich an der Mähne fest. Wohl kaum die richtige Methode, um das Tier zu besänftigen, dachte sie völlig verängstigt. Sie jagten in einem Winkel von 50° bergan. Das wahnsinnig gewordene Pferd wurde zwar etwas langsamer, aber nur, weil der Hang so steil war. Das Gewissen plagte es bestimmt nicht. Es war nach wie vor entschlossen, sie zu vernichten.

Jetzt, dachte sie, als das Pferd immer langsamer wurde, jetzt muß ich abspringen. Mich einfach fallen lassen. Kaum war ihr Entschluß gefaßt, da entdeckte sie, daß ihr rechter Fuß sich im Steigbügel verfangen hatte. Ungeduldig riß und ruckte sie und schüttelte den Fuß, doch er kam nicht frei. Sie wagte nicht zu ihrem Fuß hinunterzusehen. Es fühlte sich an, als säße sie unwiderruflich fest. Schon war der Augenblick verstrichen, als sie eine Chance gehabt hätte. Sie waren oben auf dem Berggrat angekommen. Als Mrs. Pollifax ganz flüchtig sah, was nun vor ihnen lag, ließ sie alle Hoffnung sinken. Es ging bergab, einen bewaldeten Hang ganz steil bergab, dann Meilen und Meilen durch ebene Wüste bis zu einem tiefen Einschnitt, einer Erdspalte. Das war ein kleiner Canyon, viel zu breit zum Überspringen.

Alles tat ihr weh bei diesem Anblick.

In ihr schrie es, schrie nach Cyrus, schrie nach Peter, nach irgendeiner Zauberkraft, die sie noch retten konnte. Wenn jetzt kein Wunder geschah, war sie verloren. Sie sah ihr Leben im Eiltempo an sich vorbeiziehen und fühlte, daß das Ende nahe war. Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit stürzte das Pferd den Steilhang hinunter. Mrs. Pollifax wurde mit einem Ruck nach vorn geschleudert und mußte sich vorsehen, daß sie nicht abrutschte und an der Unterseite des Pferdehalses hing. Ihr Fuß saß immer noch im Steigbügel fest. Bald waren sie unten angelangt, und die Pferdehufe donnerten über den harten Wüstenboden. Mrs. Pollifax hob in Todesangst den Kopf und sah den tiefen Einschnitt, wo die Erde geborsten war. Durch diese Schlucht schäumte ein gewaltiger Gebirgsfluß. Gleich würde das Pferd versuchen, über die Schlucht hinwegzuspringen. Damit waren sie beide dem Tod geweiht. Und das alles nur, weil sie aufs Pferd gestiegen war, um sich hoch zu Roß fotografieren zu lassen...

Mit dem Mut der Verzweiflung versuchte Mrs. Pollifax, ihren Fuß freizubekommen. Sie krallte sich mit einer Hand in der Mähne des Pferdes fest und fuhr mit der anderen Hand zum Steigbügel hinunter. Sie zog, verschob und rüttelte, sie ließ nichts unversucht. Endlich gelang es ihr, ihren Fuß zu befreien. Sie schwang ihr Bein über den Pferderücken und saß den Bruchteil einer Sekunde im Damensattel auf dem Tier. Dann stieß sie sich ab, so weit wie möglich weg von dem Pferd. Sie flog hoch durch die Luft und schlug unsanft auf dem Boden auf. Instinktiv versuchte sie, den Fall zu mildern, indem sie sich mit der linken Hand abstützte. Trotzdem schlug sie sehr hart auf.

Sie blieb ganz benommen liegen und empfand es als wahren Segen, endlich wieder festen Boden unter sich zu spüren. Nach einer Weile hob sie vorsichtig den Kopf. Der saß noch fest auf den Schultern. Die Halswirbel schienen nicht angeknackst zu sein. Sie rollte sich auf die Seite und starrte ihre linke Hand an, die neben ihr auf der harten Erde lag und nicht zu ihr zu gehören schien. Seltsam, dachte sie. Sie konnte die Hand weder heben, noch schien sie ein Teil von ihr zu sein. Sie spürte sie gar nicht. Sie starrte immer noch verblüfft auf ihre Hand, als Peter herbeigaloppiert kam, mit einem Satz vom Pferd sprang und an ihre Seite eilte.

»Um Himmels willen, Mrs. Pollifax, sind Sie verletzt?« rief er völlig außer Atem. »Das habe ich nicht gewollt, das müssen Sie mir glauben.«

Das habe ich nicht gewollt... Was meint er denn damit? dachte sie verwirrt.

»Mrs. Pollifax, ist alles in Ordnung? Wie fühlen Sie sich?«

»Ich weiß nicht, was mit meiner linken Hand ist«, sagte sie.

»Sie liegt da, als sei sie ein Fremdkörper und nicht an mir festgewachsen. Aber abgesehen davon geht es mir ganz gut«, fügte sie hinzu. Allmählich erwachten ihre Lebensgeister wieder. »Ich stehe wahrscheinlich noch unter Schockwirkung und fühle mich sehr

benommen. Ich bin wie betäubt.« Sie fuhr mit der rechten Hand unter die linke und hob sie an. Sie drückte sie an sich und setzte sich auf. »Was ist denn eigentlich aus dem vermaledeiten Ausreißer geworden, der mit mir auf und davon ist?« erkundigte sie sich.

Peter fragte: »Glauben Sie, daß Sie aufstehen können?«

»Aber natürlich kann ich aufstehen. Sie müssen mir nur ein bißchen Zeit lassen.«

»Das kann ich leider nicht!« rief er verzweifelt aus. »Ach, verdammt, nicht eine einzige Minute kann ich Ihnen gönnen! Verstehen Sie denn nicht? Ich werde jetzt verschwinden.

Verflucht noch mal, Mrs. Pollifax - liebe Emily - es tut mir so entsetzlich leid. Das müssen Sie mir glauben. Das hätte nicht passieren dürfen. Ich habe dem Pferd einen spitzen Stein unter den Sattel geschoben, damit es mit Ihnen davongaloppiert. Dieser arme Teufel! Aber ich war ganz sicher, daß ich es einholen würde, lange bevor es den Grat erreicht hatte. Ich dachte, ach, zum Teufel, wir haben keine Zeit! Mit einem solchen Unglück habe ich wahrhaftig nicht gerechnet. Glauben Sie, daß Sie mir je verzeihen können, Emily? Ist Ihr Handgelenk gebrochen?«

»Höchstwahrscheinlich«, sagte sie ganz ruhig. »Wo sind denn die anderen?«

»Ich habe allen versichert, daß ich Sie einholen und gesund zurückbringen würde; aber der Himmel weiß, wieviel Zeit uns noch bleibt, bevor sie...«

»Ich weiß schon«, sagte sie und nahm sich eisern an die Kandare. Sie hatte später noch genug Zeit, um sich wieder zu erholen. Sie verstand jetzt auch, warum er so gehandelt hatte. Es war seine einzige Chance, unauffällig zu verschwinden. »Helfen Sie mir bitte auf«, sagte sie und reichte Peter die gesunde Hand.

»Ich dachte eigentlich, daß Sie sich am Wasserfall verdünnisieren würden. Was ist denn nun aus diesem Pferd geworden?«

Peter stöhnte, als er ihr auf die Beine half. »Ich komme mir wie ein Mörder vor. Der Hengst ist in die Schlucht gestürzt. Dieser Fluß is t sehr tückisch und voller Stromschnellen. Die Strömung ist so stark, daß man unweigerlich ertrinkt, wenn man keine eiserne Kondition hat.

Ich mußte mich mit einem Seil um den Leib über diesen reißenden Strom hangeln, um X aus dem Arbeitslager zu befreien. Ich wollte es nicht, aber ich habe mitangesehen, wie das Pferd in die Schlucht gestürzt ist. Nicht nur mitangesehen, sondern auch mitangehört. Es war grausig.«

Mrs. Pollifax nickte. »Und Sie wollen jetzt auch verschwinden?«

»Ja. Es soll aussehen, als sei ich bei dem Versuch, Sie zu retten, in den Fluß gestürzt und von der Strömung mitgerissen worden. Also ertrunken. In Wahrheit wollte ich natürlich zu dem Unterschlupf am Fuße der Berge zurück.«

Sie nickte. »Dann ist es ja gut, daß alles so gekommen ist. Daß das Pferd in die Schlucht gestürzt ist. Ich hege zwar keinen Groll gegen das arme Tier, doch sein Tod paßt gut in unser Konzept. Er untermauert die These, daß Sie von der Strömung mitgerissen worden und ertrunken sind.«

Peter sah sie verwundert an. »Sie haben völlig recht. Daran habe ich noch gar nicht gedacht.

Ob ich wohl auch unter Schockwirkung stehe? Doch in diesem Zustand kann ich Sie nicht alleinlassen. Tut Ihre Hand sehr weh? Sie schwillt schon an.«

Mrs. Pollifax fühlte sich noch ziemlich wacklig auf den Beinen. Sie lachte mit zittriger Stimme. »Aber selbstverständlich können sie mich ›in diesem Zustand‹ alleinlassen. Mein Handgelenk tut weh, das stimmt schon; aber es ist so ein merkwürdig taubes Gefühl - als sei innen eine Feder gebrochen - eigentlich ein interessantes Gefühl. Doch Sie sollten sich darüber nicht den Kopf zerbrechen. Um Himmels willen, Peter, wo bleibt Ihre Berufsehre?

Vergessen Sie nicht, weswegen wir hier sind. Sie müssen jetzt los!«

Da hörten sie eine freundliche und sehr vertraute Stimme hinter sich: »Niemand muß los, und schon gar nicht ohne mich!«

Sie fuhren herum wie von der Tarantel gestochen. Ein paar Schritte hinter ihnen stand Joe Forbes. Er lächelte liebenswürdig wie immer, doch hielt er jetzt eine kleine handliche Pistole auf sie gerichtet. Auf die kurze Entfernung würde er sein Ziel bestimmt nicht verfehlen. Weit hinter ihm war am Fuße des Berges ein Pferd an einen Baum gebunden. Das mußte wohl ein Reitpferd sein. Sie hatten ihn nicht über den steinigen Wüstenboden kommen hören.

»Sie sind es also«, sagte Mrs. Pollifax.

»Wer soll er sein?« erkundigte sich Peter. »Was zum Teufel ist denn plötzlich in Sie gefahren, Forbes? Warum bedrohen Sie uns mit einer Pistole? Haben Sie den Verstand verloren?«

»Peter, bitte nicht«, versuc hte Mrs. Pollifax ihn zu beruhigen.

»Wir haben für die Russen gearbeitet, ohne es zu wissen. Ich habe das schon vermutet, seitdem Sheng uns erzählte, daß uns jemand in die Wüste gefolgt ist. Man hat uns eine Falle gestellt, Peter.«

»Eine Falle!« rief er vö llig außer sich. »Soll das etwa heißen, daß Carstairs...?«

»Carstairs ahnt nichts davon. Die Russen haben einfach etwas darüber verlauten lassen und dann seelenruhig zugesehen, wie wir die Dreckarbeit machen. Peter, Sie sind sicher noch niemandem vom KGB begegnet. Sehen Sie ihn sich genau an.«

Peter starrte Forbes entgeistert an. »KGB? Sie?«

»Sozusagen auf Abruf«, erklärte Mrs. Pollifax. »Den Fachausdruck kenne ich nicht.

Fantastische Beglaubigungsschreiben, typischer Amerikaner. Sitzt einfach da und wartet, bis Sie Wang aufgespürt und befreit haben. Er sollte Ihnen die Beute im letzten Augenblick entreißen und damit nach Moskau eilen. Die Russen hatten gar nicht vor, Wang selbst zu befreien, das sollten wir für sie tun.«

Forbes sagte nonchalant: »Mrs. Pollifax, Sie irren sich in einem Punkt: Forbes sollte Mr. Fox die Beute nicht entreißen, er wird sie ihm entreißen. Und zwar sehr bald.« Er fuchtelte mit der Waffe herum, zum Zeichen, daß sie aus dem Weg gehen sollte. »Ich habe mit Peter ein Hühnchen zu rupfen, gehen Sie bitte aus der Schußlinie.«

»Kommt überhaupt nicht in Frage«, widersprach Mrs. Pollifax. Ihr war zwar ganz übel vor Angst, doch ihre Sinne waren trotz der Schmerzen nicht getrübt. »Ich rühre mich nicht von der Stelle. Ich weiche keinen Schritt, darauf können Sie sich verlassen. Sie erwarten doch wohl nicht von Peter, daß er Ihnen verrät, wo Wang sich aufhält.«

Forbes lächelte, doch seine Augen glitzerten gefährlich. Er war offenbar zum Äußersten entschlossen. »Nein, das nicht, aber er wird mich zu ihm führen. Ich spreche viel besser chinesisch, als ich bisher zugegeben habe, und ich weiß, daß die Sepos das Gebirge auf der Suche nach einem Gefangenen durchkämmen, der aus einem Arbeits-und

Umerziehungslager in der Nähe entkommen ist. Es ist Ihnen also gelungen, ihn zu befreien und irgendwo zu verstecken. Ich will ihn haben!«

Wieder setzte er die Waffe auf sie an und nahm sie ins Visier. »Die Zeit wird langsam knapp und...«

»Ja, das ist wirklich ein Problem für Sie«, bemerkte Mrs. Pollifax ironisch. »Die Zeit wird knapp. Was gedenken Sie dagegen zu tun?«

Er sah sie freundlich an, doch seine Verachtung kannte keine Grenzen. »Halten Sie den Mund«, befahl er und wandte sich an Peter. »Entweder kommen Sie jetzt beide mit und führen mich zu Wang Shen - und zwar alle beide - oder ich erschieße Ihre Freundin Mrs.

Pollifax auf der Stelle. Vor Ihren Augen. Da können Sie sie sterben sehen.«

Das durfte Peter ihm auf keinen Fall glauben. »So etwas Absurdes!« wandte sie sich hitzig an Forbes. »Sie glauben doch wohl nicht im Ernst, daß Peter darauf hereinfällt. Wenn wir Sie zu Wang brächten, würden Sie uns doch hinterher sowieso beide erschießen.« Sie schnappte nach Luft. »Ach verdammt, Peter, es tut mir furchtbar leid, aber ich fürchte, ich verliere die Besinnung.« Sie schwankte und machte ein paar Schritte nach hinten. Sie ließ sich auf eine kleine steinige Bodenerhebung sinken und steckte den Kopf zwischen die Knie. Peter machte Anstalten, zu ihr zu stürzen, doch Forbes hinderte ihn daran. »Die sind Sie bereits los«, fauchte er verächtlich. »Was für eine lächerliche Komplizin man Ihnen mitgegeben hat! Eine alte Frau, die gleich in Ohnmacht fällt, wenn es hart auf hart geht. Da schicken die Amerikaner einen Jungen mit einer alten Frau los und setzen sie auf so einen Fall an, womit sie wieder mal ihre Unfähigkeit bewiesen haben.«

»Ach, gehen Sie doch zum Teufel. Sie sind auf dem Holzweg, lassen Sie sich das gesagt sein«, fuhr ihn Peter wütend an. »Sie hat sich beim Sturz vom Pferd das Handgelenk gebrochen. Sie verdammter Idiot, und...«

Mrs. Pollifax saß inmitten von Steinen und kleineren Felsbrocken. Vorsichtig hob sie den Kopf. Sie hatte nur so getan, als schwänden ihr die Sinne. In Wahrheit hatte sie sich noch nie so aufgedreht und quicklebendig gefühlt. Ihr war nur gerade nichts anderes eingefallen, um die Distanz zwischen ihnen zu vergrößern. Jetzt waren Forbes und Peter so miteinander beschäftigt, daß sie sie ganz vergessen hatten. Ohne die beiden auch nur eine Sekunde aus den Augen zu verlieren, tastete sie mit der gesunden rechten Hand den Boden ab. Ihre Finger schlossen sich um einen glatten Stein zu ihren Füßen. Als Forbes gerade den Mund

aufmachte, um Peter weiter zu beschimpfen, hob sie den Arm und warf den Stein. Sie traf Forbes an der Schulter. Der Stein verletzte ihn zwar nicht, doch er geriet aus dem Gleichgewicht. Er fiel nach hinten. Bevor der erschrockene Peter sich überhaupt rühren konnte und Forbes sein Gleichgewicht wiedererlangt hatte, war Mrs. Pollifax erstaunlich behende aufgesprungen, hatte sich auf Forbes gestürzt und ihm blitzschnell einen

Karateschlag verpaßt. Und gleich darauf noch einen kräftigen Handkantenschlag gegen die Schläfe. Forbes brach ohne einen Laut zusammen, streckte alle viere von sich und starrte blicklos ins Leere.

»Großer Gott«, keuchte Peter, eilte zu ihm und entwand ihm die Pistole. Das war nicht weiter schwierig. Forbes hatte zwar den Finger noch am Abzug, doch sein Griff hatte sich schon gelockert. »Mrs. Pollifax, haben Sie mir nicht erzählt, daß Sie erst den braunen Gürtel haben?«

»Ja, ganz recht.« Sie kniete neben Forbes nieder und erstarrte.

»Oh, wie schrecklich, ich fürchte, er ist tot!«

»Und das finden Sie schrecklich?«

Mit zittriger Stimme stammelte sie: »Ich habe erst einmal einen Menschen getötet, das war der reine Selbsterhaltungstrieb, sonst hätte er mich umgebracht. In einem Kornfeld in Albanien war das. Ich werde die Szene vor Augen haben, solange ich lebe. Und ich hatte gehofft, so sehr gehofft...« Ihre Stimme brach, doch gleich darauf hatte sie sich wieder in der Gewalt.

Sie blickte sich um. Noch war niemand zu sehen. »Aber den Rest müssen Sie besorgen, Peter. Ich kann es einfach nicht.«

»Was soll ich besorgen? Und was können Sie nicht?«

Nachdenken, ermahnte sie sich, alles gut überlegen. Nur noch ein Weilchen stark sein.

»Peter, Forbes hat einen Fehler gemacht. Er hätte Ihnen einfach folgen sollen, nachdem Sie sich abgesetzt hatten, ohne sich zu erkennen zu geben. Dann hätte er Sie töten können, sobald er Wang hatte. Doch jetzt ist er tot, und Sie sind noch am Leben, dem Himmel sei Dank. Wir müssen jetzt schnell überlegen, was zu tun ist, und entsprechend handeln.« Sie stand auf. Die aufrechte Haltung verlieh ihr neue Kraft. »So wie jetzt alles aussieht, darf es auf keinen Fall bleiben. Man muß Forbes' Leichnam hier finden, das sehen Sie doch ein, oder nicht? Es geht nicht an, daß Sie mit einemmal alle beide verschwunden sind. Zwischen Ihnen beiden muß es zum Kampf gekommen sein. Und zwar hier.« Sie machte eine Kopfbewegung. »So ist es vielleicht sogar besser, aber Sie müssen es tun.«

»Was denn tun?« fragte er völlig verwirrt. »Das muß wohl der Schock sein. Ich kann überhaupt nicht mehr denken!«

Mrs. Pollifax nickte. »Mein Pferd ist vor aller Augen mit mir durchgegangen. Das Pferd liegt jetzt zerschmettert unten in der Schlucht. Ich habe mir das Handgelenk gebrochen. Sie haben mich gerettet. Forbes ist Ihnen oder uns beiden gefolgt, es ist zum Kampf gekommen. Dabei hat er Sie getötet.«

»Aber weshalb sollte es zum Kampf gekommen sein?« schrie er.

»Das spielt doch jetzt keine Rolle. Mir wird schon noch irgend etwas einfallen. Was Sie jetzt tun müssen, ist folgendes.« Sie nahm ein langes Messer aus der Tasche, das sie sich in Urumchi als Souvenir gekauft hatte, und zog es aus der Scheide.

»Was wir jetzt vor allem brauchen, Peter, ist Blut. Sehr viel Blut. Schleifen Sie Forbes zum Abgrund, schnell! Ich werde die Schleifspuren gleich hinter Ihnen verwischen... Er sollte eine Hand in Ihre Mao-Jacke krallen - oder wenigstens in einen blutdurchtränkten Ärmel Ihrer Jacke. Jedenfa lls in irgend etwas, das Ihnen gehört. Und sein Kopf muß über den Rand des Abgrunds hängen, damit es aussieht, als hätte er noch nach Ihnen gegriffen, als Sie in die reißenden Fluten gestürzt sind.

Aber wir brauchen unbedingt Blut!«

»Lieber Himmel«, murmelte Peter so gottergeben, daß es schon fast ehrfürchtig klang.

Er zog seine Mao-Jacke aus.

»Sie sollten sie zerreißen«, riet sie ihm, nachdem er den toten Forbes zu der Erdspalte gezerrt hatte. »Und noch etwas müssen Sie tun. Es tut mir schrecklich leid, aber es geht nicht anders.

Stoßen Sie ihm bitte das Messer ins Herz, solange er noch blutet. Wir brauchen unbedingt Blut«, hämmerte sie ihm immer wieder ein.

Er sah sie fassungslos an und griff nach dem Messer. Dann beugte er sich über den Leichnam. »Sehen Sie nicht hin«, riet er ihr, und sie wandte sich dankbar ab.

Als sie wieder hinsah, waren der Boden und auch die Jacke blutdurchtränkt. »Ich glaube, ich habe ihm das Messer in die Aorta gestoßen«, sagte Peter kurzangebunden und drückte Forbes den Ärmel der blutdurchtränkten Jacke in die Hand.

Dann zwängte er sich in die Überreste seiner Jacke.

»Werfen Sie das Messer in den Fluß«, riet sie ihm. »Ihre Fingerabdrücke sind jetzt auf dem Griff.«

»Und was jetzt?« fragte Peter zögernd.

Mrs. Pollifax sah sich um. Ihr Adrenalinspiegel stieg. Ihr Verstand funktionierte messerscharf, wie sie es gar nicht für möglich gehalten hätte. Forbes lag jetzt am Rande des Abgrunds. Sein Kopf und der eine Arm hingen über den Rand hinab. Die Finger der anderen Hand hatte er fest in einen abgerissenen Jackenärmel verkrallt, aus dem das Blut tropfte.

Auf einem Felsbrocken am Grunde der Schlucht lag dicht am Wasser das zerschmetterte Pferd. Auch das Tier war mausetot.

»Fingerabdrücke, wo sie hingehören«, nickte sie und hakte im Geiste die einzelnen Punkte ab. »Ihre Jacke, doch sein Blut. Ich glaube, alles sieht jetzt so aus, wie wir es haben wollen.

Gehen Sie jetzt, Peter, laufen Sie, so schnell Sie können!«

Peter starrte sie an. »Aber was wollen Sie den anderen denn sagen? Um Himmels willen, Mrs. Pollifax, wie wollen Sie ihnen das alles erklären? Warum sollen Forbes und ich uns gegenseitig umgebracht haben?«

»Ich werde einfach behaupten... ach, ich weiß noch nicht, was für ein Lügenmärchen ich ihnen auftischen werde«, entgegnete sie voller Ungeduld. »Das können Sie getrost mir überlassen. Bitte, Peter, Sie müssen jetzt los. Beeilen Sie sich! Die Hauptsache steht Ihnen ja noch bevor.«

»Ihnen aber auch. Und noch dazu sind Sie gehandicapt durch...«

Da fuhr sie ihn an: »Peter, Sie sind Agent und haben gerade Ihre blutige Feuerprobe bestanden. Wang und Sheng warten in ihrem Unterschlupf auf Sie. Ihnen steht noch allerhand bevor. Machen Sie sich meinetwegen keine Sorgen!«

»Ja«, sagte er zögernd und starrte sie an, »aber... ach, verdammt, ich möchte Ihnen sagen...

ich möchte, daß Sie wissen...« Er strich unendlich sanft über ihr gebrochenes Handgelenk.

»Sie brauchen nichts zu sagen, Peter, ich verstehe Sie auch so«, versicherte sie ihm. Sie hatte Tränen in den Augen. Sie reichte ihm ihre gesunde Hand zum Abschied. Er hielt sie lange fest. Mit einem Schluchzen in der Stimme stammelte sie: »Ach, Peter, immer muß ich von tapferen, überaus mutigen Menschen Abschied nehmen.«

Er lächelte warm, was nur sehr selten geschah, und die Anspannung wich aus seinem Gesicht. »Und ich sage in diesem Augenblick einer tapferen, überaus mutigen Frau adieu.

Leben Sie wohl, Mrs. Pollifax, ich werde Sie nie vergessen. Wenn ich das überstehe und je wieder hier herauskomme...« Er nahm sie in die Arme und küßte sie auf die Stirn. »Bestellen Sie Cyrus einen Gruß von mir und heiraten Sie ihn. Versprechen Sie mir das?«

Er wandte sich abrupt ab, besah sich noch einmal kopfschüttelnd das Schlachtfeld und die Metzelei, die sie veranstaltet hatten, dann rannte er in Richtung Norden los, auf den dichten Wald zu.

»Grüß die Königin von Saba von mir«, rief sie ihm noch nach.

Ihre Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Gott segne dich, Peter.« Sie sah ihm nach, bis er zwischen den Bäumen verschwunden war. Erst als er nicht mehr zu sehen war, wankte sie zu Tode erschöpft auf den Berg zu, von dem sie in einem halsbrecherischen Ritt zu Tal gerissen worden war. Kaum hatte sie die Baumgrenze erreicht und den mühsamen Aufstieg begonnen, als sie berittene Männer auftauchen sah. Kasachen auf der Suche nach ihr.



  14. Kapitel

Die Flure waren breit und staubig. In China schien es überall staubig zu sein, dachte sie im Unterbewußtsein. Doch zumindest in einem Krankenhaus durfte man doch wohl Sauberkeit erwarten. Alles was sie sah, erschien ihr irgendwie surrealistisch und erweckte den vagen Eindruck von Gewalt: eine junge Frau eilte die Treppe hinauf. Ihre weiße Jacke war mit Blut besudelt. In einer Ecke kniete eine junge Putzhilfe und wischte eine Blutlache auf. Ein Patient mit einem blutdurchtränkten Kopfverband wurde von zwei Krankenwärtern gestützt. Am Ende des Ganges waren Wachsoldaten postiert, die sich mit leerem Gesichtsausdruck lässig an die Wände lehnten.

Eine Narkose lehnte sie ab. Die Ärztin war noch jung. Sie trug ihr weiches dunkles Haar zu Zöpfen geflochten, war sehr ernst und trug Baumwollhosen und eine lose weiße Jacke. Sie beriet sich mit Kollegen. Das lag sicher daran, daß sie China als Touristin bereiste. Mrs.

Pollifax fragte sich, wie lange sie wohl noch bevorzugt behandelt werden würde. Ein eifriger junger Mann mit breitem Lächeln versuchte, englisch mit ihr zu sprechen. Sie weigerte sich standhaft, sich eine Narkose und ein Krankenhausbett für die Nacht geben zu lassen, und hoffte inständig, daß niemand den wahren Grund für ihr ablehnendes Verhalten erriet. Sie hatte nämlich Angst, daß sie in der Narkose etwas ausplaudern könnte. Also begnügten sich die Ärzte mit einer Lokalanästhesie. Ihre Hand wurde festgebunden, und die junge Ärztin formte, knetete, massierte und drückte die Knochen wieder in die richtige Lage.

»Ein komplizierter Bruch«, übersetzte der junge Mann. Als die Ärztin den Bruch wieder eingerichtet hatte, wickelte sie ihr Verbandmull um das Handgelenk und ein ganzes Stück den Arm hinauf. Anschließend wurde der Arm bis zum Ellenbogen eingegipst.

»Keine Akupunktur?« flachste sie. Bald kam es ihr vor, als habe das taube Gefühl in dem gebrochenen Handgelenk und das Gewicht des Armes sich dem ganzen Körper mitgeteilt. Es war die gleiche Empfindung wie bei einem dumpf schmerzenden Zahn, der einen nicht mehr klar denken ließ.

»Bitte«, sagte der junge Mann und grinste breit und liebenswürdig, »wir behandeln Sie mit amerikanischer Methode. Tut uns allen schrecklich leid, daß Sie hatten diesen Unfall in unsere Land.«

Mrs. Pollifax nahm diese Entschuldigung mit ernster Miene entgegen und bedankte sich bei allen. Draußen auf dem Gang warteten Malcolm und Mr. Li auf sie. Bei Malcolms Anblick brach sie prompt in Tränen aus. Er reichte ihr ein Taschentuch und nahm sie in den Arm.

»Das ist der Schock«, versicherte er ihr. »Hängen Sie sich bei mir ein.«

Ja, sie stand zweifellos noch unter Schockwirkung, aber das lag nicht nur an dem

gebrochenen Handgelenk. Sie wollte noch nicht wieder an die schreckliche Szene am Fluß erinnert werden. Sie durfte gar nicht daran denken, daß Peter nicht mehr da war.

»Ich habe Mr. Li begleitet, um es Ihnen zu sagen«, erklärte Malcolm.

»Um mir was zu sagen?« fragte sie. Ein Seitenblick auf Mr. Li verriet ihr, daß er völlig aus dem Gleichgewicht geraten war. Er sah verwirrt und beunruhigt aus.

»Die Polizei will Sie verhören«, berichtete Malcolm. »Die Tatsache, daß Sie starke Schmerzen haben und noch unter Schockwirkung stehen, scheint hier niemanden zu stören.

Die Polizei besteht darauf, Sie sofort zu vernehmen.«

»Ja«, sagte sie nur. Kein Wunder, dachte sie. »Malcolm, Sie sehen aber auch nicht besonders gut aus.«

Er verzog das Gesicht. »Was passiert ist, war natürlich für uns alle ein Schock. Dazu kommt noch, daß ich mich allmählich des Verdachts nicht mehr erwehren kann, daß Jennys Rosinen bei uns allen eine durchschlagende Wirkung haben.«

»Und Peter und Forbes sind tot«, sagte sie. Sie mußte sich das einreden, mußte fest daran glauben, daß auch Peter tot war und nicht nur verschwunden - nicht auf dem Weg zu X und Sheng, sondern ebenfalls tot. »Hat man Peters Leichnam schon gefunden?« fragte sie.

»Ich glaube nicht«, erwiderte Malcolm. »Wir haben alle schon unsere Aussagen zu Protokoll gegeben, aber uns hat keiner was gesagt.« Mr. Li murmelte etwas vor sich hin. Da fügte Malcolm hinzu: »Ach ja, wir sollen mit niemandem darüber sprechen. Das habe ich der Polizei auch zugesagt, wir alle haben das getan. Sie sind die einzige, die der Polizei verraten kann, was wirklich passiert ist.«

Mrs. Pollifax fragte sich, wie spät es wohl sein mochte und wie viele Stunden vergangen waren, seitdem sie auf die Berge zugestolpert war, den Kasachen in die Arme. Sie erinnerte sich noch dunkel daran, daß die Männer sie hinter einen der Kasachen aufs Pferd gehoben hatten und mit ihr zu der langgestreckten Wiese zurückgeritten waren. Dort hatten sie sie bei Mr. Li abgeliefert, und sie war in den Bus gebettet worden.

Es war ihr wie eine Ewigkeit vorgekommen, bis Mr. Li endlich mit den anderen erschien. Er hatte ihnen in wohlgesetzten Worten erklärt, sie müßten sofort nach Urumchi zurück, es habe einen schrecklichen Unfall gegeben. Mr. Fox und Mr. Forbes seien beide tot. Sie erinnerte sich noch daran, daß Jenny laut geschrien und einen hysterischen Anfall gehabt hatte. Sie hatte erst aufgehört zu schreien, als Malcolm sie ins Gesicht schlug.

Dann hatte Iris das Handgelenk vorsichtig untersucht und ihr zwei Aspirin gegeben und eine Flasche warmes Bier, mit dem sie sie hinunterspülen konnte. Mr. Li hatte allen verboten zu sprechen. Nachdem die anderen am Hotel abgesetzt worden waren, war sie in einer grauen Shanghai-Limousine mit Gardinchen an den Fenstern ins Krankenhaus gefahren worden, und jetzt war sie in einer grauen Limousine unterwegs zur Polizei.

Das konnte nicht derselbe Wagen sein, sagte sie sich; denn bei dem anderen Wagen war ihr ein Zigarettenloch im Sitzpolster aufgefallen. Entweder war das Loch in der einen Stunde ausgebessert worden, die sie im Krankenhaus gewesen war, oder das war ein ganz anderer Wagen. Sie fragte sich, warum sie das so wichtig nahm. Aber im Augenblick erschienen ihr selbst die nebensächlichsten Dinge wichtig. Während sie sich darüber Gedanken machte, kam sie wenigstens nicht dazu, Angst vor dem Verhör zu haben.

Jetzt ist der entscheidende Moment für mich gekommen, dachte sie, noch immer wie betäubt.

Peter hatte das schon durchgestanden und seine Schuldigkeit getan. Jetzt war die Reihe an ihr. Deshalb hatte Bishop solche Angst um sie gehabt. Doch niemand hatte wissen können, daß sie sich das Handgelenk brechen würde und sich bei dem Verhör, das ihr nun blühte, in einem seltsamen Schwebezustand befand.

Sie wurde wieder einmal in einen spartanisch eingerichteten Raum geschoben. Das Mobiliar bestand aus einem Tisch und ein paar Klappstühlen. An den kahlen Wänden hingen nur Fotos von Lenin, Tschu Enlai und Mao. Dieser Raum glich den vielen anderen Räumen, in denen sie in China schon gesessen hatte. Mit dem Unterschied, daß ihr hier kein Tee serviert und kein Vortrag gehalten werden würde. Am Tisch saß ein unglaublich junger Mann. Am

Fenster stand ein älterer Mann, der ihr den Rücken zuwandte und hinaussah. Er trug eine dunkelgraue Mao-Uniform, der junge Mann dagegen, der ihr gegenübersaß, trug eine

khakifarbene Uniform und hatte zwei Taschen in seiner Uniformjacke. Ihr fiel wieder ein, daß Peter ihr erklärt hatte, den Rang könne man nur an den Taschen erkennen. Peter hatte ihr das erklärt... Bei dem Gedanken an Peter stiegen ihr sofort Tränen in die Augen. Sie unternahm nichts dagegen. Sollten sie die Tränen ruhig sehen, dachte sie. Sie erschienen ihr ganz angemessen - Ironie des Schicksals -, wenn die beiden Männer auch den wahren Grund dafür nicht ahnten.

Sie sah Mr. Li an, der sich so weit wie möglich von ihr weggesetzt hatte, als wolle er sich gänzlich von ihr distanzieren.

Er war totenbleich und sah ganz elend aus. Wahrscheinlich war er tüchtig ins Gebet genommen worden, und man hatte ihm schwere Vorwürfe gemacht. So erschöpft sie auch war, sie würde auch um seine Zukunft kämpfen müssen.

Der Mann, der sie verhören würde, ließ sie warten und blätterte in seinen Unterlagen herum.

Dieser junge Mann hatte im Gegensatz zu Mr. Li ein langes schmales Gesicht. Das

Schlimmste bei alledem war, daß die Suchtrupps Peter, X und Sheng vielleicht schon längst gefunden hatten, entweder in dem Unterschlupf oder in der Nähe. Dann wüßten das die beiden Männer, die sie vernehmen würden. Ganz sicher suchte man schon fieberhaft nach Peters Leichnam. War der Fluß so tief, daß er einen leblosen Körper nicht wieder freigeben würde?

Peter konnte sich ja auch verrechnet haben. Wenn sie keine Leiche fanden, würden sie vielleicht an seinem Tode zweifeln.

Wann würden sie in diesem Fall damit beginnen, anstatt im Fluß im Gebirge nach ihm zu suchen?

Wußten sie bereits Bescheid, würden sie an jedem Wort von ihr erkennen, daß sie log? Auf Spione legte man in China keinen Wert. Chinesische Gefängnisse... ach, Cyrus, dachte sie ermattet. Wenn sie doch nicht so entsetzlich müde wäre! Es wäre ihr lieber gewesen, wenn das gebrochen Handgelenk sehr geschmerzt hätte. Dann hätten die Schmerzen sie wenigstens wachgehalten. Dieser merkwürdig dumpfe Schmerz machte ihr durch sein beständiges

Rumoren sehr viel mehr zu schaffen. Sie konnte sich vor Erschöpfung kaum mehr aufrecht halten. Die Luft im Raum war stickig, und der Schock kam noch hinzu. ›So darf ich erst gar nicht denken‹, rief sie sich zur Ordnung. ›Dann doch lieber an Cyrus denken. Lieber, lieber Cyrus... oder Bishop. Oder Carstairs. Ach ja, und meine Geranien.‹ Sie mußte sich irgendwie ablenken und durfte auf keinen Fall daran denken, was am Fluß geschehen war und was eventuell schiefgelaufen sein könnte.

Sie wünschte, der Mann am Fenster würde sich umdrehen, doch er blieb hartnäckig mit dem Rücken zu ihr am Fenster stehen.

Schließlich schob der junge Funktionär die Papiere beiseite und wandte sich ihr zu. Er sagte mit ausdrucksloser Miene: »Ich bedaure unendlich, daß es zu so einer Tragödie gekommen ist. Ich muß Ihnen leider ein paar Fragen stellen, um herauszufinden, wie das passieren konnte und wer die Schuld daran trägt.«

Mrs. Pollifax entgegnete höflich: »Es ist für uns alle ein tragischer, ein ganz schrecklicher Verlust, und ich wüßte nicht, wer daran schuld sein sollte.«

Der Funktionär schnarrte: »Mr. Li...«

Mr. Li schrak zusammen.

»Oh, Mr. Li trifft wirklich keine Schuld«, sagte sie ganz resolut. »Er ist ein hervorragender Reiseleiter. Wir haben von ihm immer nur Gutes erfahren.«

Mr. Li sah sie erstaunt an. Dann senkte er den Blick. Vermutlich hatte er nicht damit gerechnet, daß sie sich für ihn einsetzen würde.

»Aber Mr. Li hat Sie reiten lassen!«

Sie schüttelte den Kopf. »Sie können ja nicht wissen, wie sich das Ganze abgespielt hat«, versicherte sie ihm ernst. »Wir haben alle die Reitkünste der Kasachen bewundert. Es war großartig«, betonte sie. »Doch alle, außer mir, hatten schon auf einem Pferd gesessen und ritten ausgezeichnet. Und Amerikaner...« sie zögerte und sah ihm direkt in die Augen, »... wir Amerikaner neigen dazu, auf dem zu beharren, was wir uns einmal in den Kopf gesetzt haben. Peter hat als erster darum gebeten, auch einmal reiten zu dürfen, und die Kasachen waren sehr liebenswürdig und ließen ihn ein Pferd besteigen. Dann haben sie das Pferd mit Peter im Sattel die Wiese entlanggeführt, und erst als sie gesehen hatten, daß er sich mit Pferden auskannte und wirklich reiten konnte, haben sie ihm die Zügel überlassen.«

Sie unterbrach sich, weil ihr plötzlich zu Bewußtsein kam, daß sie ihn mit Banalitäten überschüttete. »Jedenfalls erlaubten sie ihm netterweise, die Wiese auf eigene Faust entlangzugaloppieren. Dann baten die anderen auch, einmal reiten zu dürfen, doch Peter bestand darauf, daß ich als nächste in den Sattel stieg, weil ich noch nie geritten war. Und weil er dachte, es wäre doch nett, mich hoch zu Roß zu knipsen.«

Die Stimme des Funktionärs troff vor Sarkasmus, als er sie fragte: »Hat er Sie fotografiert?«

»Ich weiß es nicht. Das Pferd ist mit mir durchgegangen. Die Kasachen trifft keine Schuld daran«, warf sie rasch ein. »Wir haben alle miteinander gelacht. Sie sahen, wieviel Freude uns das Reiten machte, und stellten uns willig ihre Pferde zur Verfügung.«

»Und Mr. Li?«

»Er hat dabeigestanden und zugesehen«, sagte Mrs. Pollifax. »Er hat für uns gedolmetscht und den Kasachen klargemacht, wie schön wir ihre Pferde finden. Er lächelte, als er unsere Begeisterung sah.« Er hatte keineswegs gelächelt, sondern finster dreingeblickt, aber was machte das schon aus.

»Das Pferd ist also mit Ihnen durchgegangen«, wiederholte der Funktionär und schaute auf seine Notizen.

»Ja.«

»Und Mr. Peter Fox ist hinter Ihnen hergeritten?«

»Ja, ganz recht.«

Er machte eine effektvolle Pause und fuhr dann aalglatt fort: »So? Dann kommen wir jetzt zum wichtigsten Teil. Ihr Pferd ist also durchgegangen, wie Sie sagen. Bergan und dann den Berghang hinunter bis zur Ebene. Und Mr. Fox ritt Ihnen nach.«

Er sprach ausgezeichnet englisch. Ob er wohl einmal in den Vereinigten Staaten gelebt hatte?

Sie wagte ihn nicht danach zu fragen. »Das Pferd ist davongaloppiert oder wie man das nennt«, erklärte sie, »und mein rechter Fuß hatte sich im Steigbügel verfangen. Vom Berggrat aus hatte ich den Fluß gesehen, und als wir dann der Schlucht immer näher kamen, wußte ich, daß ich unbedingt abspringen mußte.«

Er ließ sie nicht aus den Augen. »Ja, ich verstehe. Es ist Ihnen also gelungen, Ihren Fuß wieder freizubekommen?«

Mrs. Pollifax nickte. »Ja, das hatte ich zwar schon die ganze Zeit versucht. In meiner verzweifelten Lage habe ich dann doch noch Glück gehabt. Ich bin schleunigst abgesprungen und habe mir dabei das Handgelenk gebrochen.«

Da wandte sich der Mann am Fenster ganz abrupt um und sah sie zum erstenmal an. Ihre Blicke trafen sich. Sie bedauerte sofort, ihm in die Augen gesehen zu haben; denn sein Blick zermürbte sie und nahm ihr allen Mut. Der junge Mann, der sie bisher vernommen hatte, betrachtete sie mit rein professionellem Interesse, doch der Blick des älteren Mannes war durchdringend und hellwach. Es sah ganz danach aus, als könne ihm nichts verborgen bleiben. Sie dachte: er muß der Vorgesetzte dieses jungen Mannes sein. Bisher hat er mir wortlos zugehört und ganz genau auf meinen Tonfall und jede Schwankung geachtet. Jetzt wird er mein Gesicht, meine Augen und meine Hände studieren, um daraus Schlüsse zu ziehen. Doch er wirkte durchaus nicht unfreundlich. Sein eisengraues Haar paßte zu seinem Mao-Anzug, und seine Züge ließen einen Gelehrten in ihm vermuten.

Sie wandte sich wieder dem jungen Mann zu. »Ich verstehe«, erklärte er höflich mit einem Blick auf ihren eingegipsten Arm.

»Und wo war Mr. Joseph Forbes?«

Sie schüttelte den Kopf. »Er war nicht zu sehen. Aber Peter - Peter Fox kam herbeigaloppiert, sprang aus dem Sattel und eilte mir zu Hilfe. Mein Handgelenk schmerzte fürchterlich. Er half mir auf. Wir standen da und überlegten, was wir machen sollten. Peter hat sich bei mir entschuldigt.«

»Entschuldigt?« wiederholte der junge Mann.

»Ja, weil er darauf bestanden hat, daß ich das Pferd besteige. Und dann tauchte ganz plötzlich Joe Forbes auf. Er hatte sein Pferd im Wald an einem Baum festgebunden und hatte sich uns zu Fuß durch die Wüste genähert. Wir sind sehr erschrocken.«

»Und was geschah dann?«

Sie hielt den Blick entschlossen auf den jungen Mann gerichtet, der ihr am Tisch

gegenübersaß. »Er hat Peter fürchterlich beschimpft. Er hat ihm alles mögliche an den Kopf geworfen, weil Peter zugelassen hatte, daß ich das Pferd bestieg.

Er hat ihn auch beschimpft, weil Peter Iris Damson ausgenutzt haben soll, wie er sich ausdrückte.« Ihr fiel etwas ein, und sie war nicht mehr zu bremsen. »Er hat Peter einen... soll ich das Wort wirklich aussprechen?«

»Ich bitte darum«, sagte der junge Mann.

»Er nannte ihn einen Schweinehund durch und durch«, erklärte Mrs. Pollifax. »Da hat ihm Peter einen Boxhieb in die Magengrube versetzt, und ich bin in Ohnmacht gefallen.«

»Sie sind also in Ohnmacht gefallen«, vergewisserte sich der junge Funktionär und sah sie nachdenklich an.

»Jawohl.«

»Ich verstehe. Und nun werden Sie mir gleich erzählen, daß Sie nicht mehr wissen, was sich innerhalb der nächsten Minuten abgespielt hat«, sagte er ironisch.

Das zahlte sie ihm heim, indem sie das Kinn in die Luft reckte und ihrer Stimme eine gewisse Schärfe verlieh. »Darf ich Sie darauf aufmerksam machen, daß das Pferd mit mir

durchgegangen war, ich mein letztes Stündchen nahe glaubte, ich vom Pferd gesprungen war und mir das Handgelenk gebrochen hatte. Und wenn es Sie auch offensichtlich amüsiert, daß ich daraufhin das Bewußtsein verloren habe, so ändert das doch nichts an der Tatsache, daß ich in Ohnmacht gefallen bin.«

»Ja«, sagte er und lächelte anerkennend. »Und was haben Sie gesehen, als Sie wieder aus Ihrer Ohnmacht erwacht sind?«

»Vermutlich genau das, was Sie auch gesehen haben müssen, als Sie die Gegend

durchkämmten«, ließ sie verlauten. »Von Peter keine Spur, überall Blut, und Joe Forbes ganz dicht am Abgrund. Ich bin zu ihm gehumpelt und habe gesehen, daß er mausetot war.« Sie schüttelte sich. »Dann fiel mir auf, daß Mr. Forbes mit einer Hand den Ärmel einer Mao-Jacke fest umklammert hielt. Und Peter... Peter hatte eine solche Jacke angehabt. Da kam mir der entsetzliche Gedanke, daß Peter möglicherweise ebenfalls tot war. Haben Sie ihn inzwischen gefunden?«

»Nein«, erwiderte er kurzangebunden.

Sie beschloß, ihm das zu glauben. »Ich begreife gar nicht, worauf Sie hinauswollen? Was wollen Sie denn wissen? Das alles ist so schrecklich, und wir sind völlig durcheinander.«

»So etwas ist eben noch nie vorgekommen«, sagte er.

»Natürlich erkranken manche Touristen. Aber hier handelt es sich um Mord.«

»Ja«, gab Mrs. Pollifax zu. Der Mann am Fenster beobachtete sie unablässig. Das zerrte an ihren Nerven. Sie mußte sich ständig zwingen, ihn nicht anzusehen.

Der junge Funktionär blätterte seine Unterlagen durch. »Mr. Li hat uns berichtet, daß es zwischen diesem jungen Peter Fox und Mrs. Damson etwas gegeben hat, das den Streit womöglich ausgelöst haben könnte. Mr. Li hat uns erzählt, daß Mr. Fox in Turfan eine ganze Nacht verschwunden war, und am nächsten Morgen habe Mrs. Damson dann erklärt, Mr. Fox habe die Nacht mit ihr verbracht. Stimmt das?«

Mrs. Pollifax zuckte unmerklich zusammen. »Ja, ich habe auch gehört, wie sie das gesagt hat.«

»Warum sind Sie denn zusammengezuckt?«

»Ich hatte gehofft, daß das nicht zur Sprache kommen würde. Ich kann Ihnen darüber keine Auskunft geben. Ich habe lediglich mit angehört, wie Mrs. Damson das behauptet hat.«

»Sie haben es also selbst mit angehört. Haben die beiden denn viel Zeit miteinander verbracht?«

Mrs. Pollifax zuckte die Achseln. »Nicht mehr als mit den anderen Mitreisenden. Wir waren fast immer alle zusammen.«

»In diesem Land sieht man so etwas nicht gern. Ist das in Ihrem Lande anders?«

Sie seufzte erschöpft. Selbstverständlich war das hier ganz anders - all die Leute in ihren Einheits-Maojacken. Etwas Reizloseres konnte man sich kaum vorstellen. Aber sie war viel zu deprimiert, um sich über ihre Heimat auszulassen und ihn über all die Möglichkeiten, die Vielfalt der Signale, den Generationskonflikt, die sexuelle Revolution sowie über den Wandel der Sitten bei der Werbung um den Partner aufzuklären. Daher sagte sie nur: »Nicht unbedingt. Aber warum fragen Sie Iris, Mrs. Damson, nicht selbst?«

Er erwiderte kalt: »Das haben wir bereits getan.«

»Dann ist es ja gut«, meinte sie erleichtert.

»Sie weint und weint«, fügte er spöttisch hinzu, »und hüllt sich ansonsten in Schweigen.

Genau wie Sie, Mrs. Pollifax.«

Sie konterte trocken: »Mir kommt es vor, als würde ich schon seit Stunden ununterbrochen reden.«

Der junge Mann las von einem Blatt ab: »Ich zitiere Mrs. Damson: ›Ja, Peter hat die Nacht in meinem Zimmer verbracht. Wahrscheinlich werden Sie mir nicht glauben, wenn ich Ihnen sage, daß das völlig harmlos war. Er ist so gegen neun erschienen, um sich mit mir zu unterhalten. Er hat gesagt, alle anderen seien schon zu Bett gegangen und hat mich gefragt, ob ich vielleicht etwas zu lesen für ihn habe. Ich hatte aber nichts für ihn. Da ist er dageblieben, um sich mit mir zu unterhalten. Er hat sich mit angezogenen Beinen auf das andere Bett gesetzt.

Dann ist er umgesunken und ganz plötzlich eingeschlafen. Also habe ich mir die Zähne geputzt - ich war schon im Schlafanzug - und habe ihn weiterschlafen lassen. Ich habe in dem zweiten Bett geschlafen.‹«

Liebe Iris, dachte Mr. Pollifax, wundervolle Iris. Sich so für einen Menschen einzusetzen und dafür ihren guten Ruf aufs Spiel zu setzen. Sie wandte sich an den Funktionär und sagte:

»Wissen Sie, ich könnte mir denken, daß das der Wahrheit entspricht. Iris ist ein sehr unkonventioneller Mensch.«

Der junge Mann erwiderte gereizt: »Aber wenn Mr. Fox nicht in Mrs. Damson verliebt war, warum hat er sich dann ihretwegen mit Mr. Forbes gestritten, ihn angegriffen und ihn schließlich sogar umgebracht?«

Mrs. Pollifax war auf der Hut. »Vielleicht weil er sich ihr freundschaftlich verbunden fühlte und sehr viel von ihr hielt. Und Mr. Forbes hat sie beschimpft. Doch darüber kann ich Ihnen nichts Genaues sagen - es war alles ganz schrecklich. Ich möchte wirklich wissen«, fügte sie wahrheitsgemäß hinzu, »ob sich je herausstellen wird, was vorgefallen ist.«

Er sagte eisig: »Es überrascht mich sehr, daß niemand von Ihrer Reisegruppe eine Erklärung dafür hat. Ein Mann ist tot, Mrs. Pollifax, und ein anderer verschwunden. Wahrscheinlich ist er auch nicht mehr am Leben. Niemand scheint bemerkt zu haben, was zwischen Mr. Fox und Mrs. Damson vorging und was sich zwischen Mr. Forbes und Mrs. Damson abgespielt hat.

Nur Mr. Westrum...«

Mrs. Pollifax sah auf.

»Immerhin eine Reaktion, wie ich sehe.«

Mrs. Pollifax nickte. »Ich glaube, George Westrum war in Iris Damson verliebt oder ist es immer noch.«

»Eine richtige femme fatale«, bemerkte der junge Mann mit einem Hauch von Sarkasmus.

Mrs. Pollifax lächelte schwach. »Nun ja. Aber wenn es da wirklich so eine Art

Dreiecksverhältnis gab, wie wir das in Amerika nennen, so hätte George Westrum doch weit mehr Grund gehabt, wütend auf Peter zu sein.« Sie beugte sich vor und sagte ganz

eindringlich: »Sehen Sie, Mister... Mister...« »Mr. Pi.«

»Danke«, sagte sie und wandte sich an den Mann am Fenster: »Und wie heißen Sie?«

erkundigte sie sich.

Er verneigte sich und betrachtete sie amüsiert. »Ich bin Mr. Chang.«

»Ich möchte Sie beide darauf aufmerksam machen, daß wir alle furchtbar müde sind, und ich bin ganz sicher, daß nun keiner mehr Wert darauf legt, die Reise fortzusetzen. Wann können wir ausreisen? Als Sprecherin und Leiterin der Gruppe möchte ich betonen, daß mehrere meiner Reisegefährten krank geworden sind und daß wir alle völlig verstört sind...« Wenn irgend etwas Unvorhergesehenes geschieht, sorgen Sie dafür, daß die Reisegruppe das Land auf dem schnellsten Wege verläßt, hatte ihr Carstairs ans Herz gelegt. Sie sah Mr. Pi herausfordernd an.

Er entgegnete ruhig: »Sie werden selbstverständlich alle hierbleiben, bis der Leichnam von Mr. Fox gefunden worden ist.«

Sie zuckte die Achseln, um sich nicht anmerken zu lassen, wie bestürzt sie war. »Das wird doch hoffentlich bald sein, nicht wahr?«

Er sagte völlig unbewegt: »Aber selbstverständlich. Ich habe heute keine Fragen mehr an Sie, Mrs. Pollifax. Doch morgen muß ich Sie natürlich weiter verhören.«

»Natürlich«, wiederholte sie. Als sie aufstand, war sie wirklich einer Ohnmacht nahe. Sie schnappte nach Luft, rief sich zur Ordnung und dachte: Was nutzt es schon, sich aufzuregen?

Dann sank sie bewußtlos zu Boden.

Es wurde schon langsam dämmrig als Mrs. Pollifax in der grauen Shanghai-Limousine mit Gardinchen zum Hotel zurückgefahren wurde. Neben ihr saß Mr. Li. Er hüllte sich in Schweigen. Was war in den letzten Stunden alles über sie hereingebrochen: seit sie das Hotel zuletzt betreten hatte, war sie zur Mörderin geworden, hatte Peter in der unwegsamen Wildnis untertauchen sehen, wo er sein Leben aufs Spiel setzte. Ein Pferd war mit ihr durchgegangen, sie hatte sich das Handgelenk gebrochen. Sie war im Krankenhaus behandelt worden und hatte ihr erstes Verhör in China hinter sich gebracht. Da war es doch wohl nicht weiter verwunderlich, daß sie sich nur noch nach einer dunklen Ecke sehnte, wo sie sich ausweinen konnte.

Weinen allein genügte wohl nicht, am liebsten würde sie laut schreien. Aber schreien durfte sie natürlich nicht.

Sie wünschte Mr. Li eine gute Nacht und betrat allein die leere Halle. Sie kam am Souvenirstand vorbei, bog in den langen Gang ein und betrat ihr Zimmer. Sie knipste das Licht an. Dann stand sie einfach da und wartete darauf, daß ihr die Tränen kamen oder sich ihr wenigstens ein Schluchzen entrang. Doch nichts dergleichen geschah. Das setzte sie sich auf ihr Bett, starrte mit leerem Blick auf ihren eingegipsten Arm und dachte an Peter. Es klopfte leise. Sie hob den Kopf und nahm sich vor, sich einfach nicht zu melden. Doch dann rief sie: »Einen Augenblick«, und nach einer Weile »Herein.«

Iris kam auf Zehenspitzen mit einem Tablett herein. »Ich habe Sie kommen gehört. Ich habe wieder das Zimmer gleich nebenan. Ich bringe Ihnen eine Tablette.«

Mrs. Pollifax schüttelte den Kopf. »Ich brauche keine Tabletten.«

»Aber das ist eine Kodeintablette«, versicherte ihr Iris. »Mein Arzt zu Hause hat mich nämlich für jeden erdenklichen Notfall mit Tabletten eingedeckt, die gute Seele. Und so empfindsam! Er hat darauf bestanden, daß ich auch Schmerztabletten

mitnehme, falls ich mir, meilenweit vom nächsten Krankenhaus entfernt, ein Bein breche. Sie werden die Tablette schon bald brauchen, wissen Sie? Ihr Arm wird heute nacht sehr weh tun.«

»Er tut jetzt schon weh«, gab Mr. Pollifax zu. »Wie verkraften denn die anderen das alles?«

»Ach, was kümmern mich die anderen!« meinte Iris fröhlich. »Aber um Sie mache ich mir wirklich Sorgen, seitdem die Kasachen Sie zurückgebracht haben. Sie sehen aus, als ob Sie bald zusammenklappen, wenn Sie sich nicht vorsehen. Ich habe auch Brandy mitgebracht, und ich finde, nach dem Brandy sollten Sie die Kodeintablette mit einer Tasse Tee hinunterspülen. Diesen guten Rat gibt Ihnen Dr. Damson. Ich weiß ja nicht, wie lange Sie das schon machen...«

Mrs. Pollifax erstarrte. Blieb ihr denn gar nichts erspart? »Wie lange ich was schon mache?«

Iris reichte ihr ein Glas. »Halten Sie das mal, während ich den Tee ziehen lasse.« Sie tat plötzlich sehr geschäftig. Sie goß heißes Wasser aus sterilisierten Thermoskannen in die Tassen, fuhr mit den Händen unter dem Tisch entlang, verschwand ein paar Minuten im Bad und kam mit einem zweiten Glas wieder heraus. Sie untersuchte die Vorhänge, bevor sie sie zuzog und knipste die Tischlampe an. Sie sah in den Lampenschirm und dahinter, sah unter den Stuhl und das Bett und goß schließlich Brandy in beide Gläser. »Mir wird ein bißchen Brandy auch nicht schaden«, verkündete sie.

»Alle sind krank - wirklich alle. Jenny leidet an Hysterie, Malcolm hat die gleichen Magenkrämpfe wie Jenny gestern, und George leidet an der Ruhr oder so was ähnlichem.«

Sie setzte sich zu Mrs. Pollifax auf die Bettkante und lächelte sie strahlend an. »Wir wollen auf jemanden trinken, ja?« schlug sie vor. Sie stießen miteinander an, und Iris sagte leichthin:

»Wollen wir auf Peter trinken?«

Mrs. Pollifax starrte sie entgeistert an. »Auf Peter?« stammelte sie verwirrt und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

»Ja, auf Peter«, bestätigte Iris, setzte ihr Glas an die Lippen und trank. Dann beugte sie sich über Mrs. Pollifax hinweg, klappte die Bettdecke herunter, klopfte die Kissen auf und erhob sich. Sie rührte den Tee um, probierte ihn, verzog das Gesicht und nahm die Tassen. Mrs.

Pollifax war in Alarmbereitschaft und hellwach.

»Aber Peter ist doch tot«, wandte sie sich angsterfüllt an Iris.

»Und Joe Forbes ebenfalls. Sie hoffen, daß sie Peters Leichnam morgen finden.«

»Wirklich?« fragte Iris quicklebendig. »Aber der Fluß soll ja ungeheuer reißend und voll von gefährlichen Stromschnellen sein.«

»Ja.«

Iris zog den Schlafanzug von Mrs. Pollifax aus deren Koffer.

Im gleichen lebhaften Tonfall sagte sie, als handle es sich um eine x-beliebige Unterhaltung:

»Wissen Sie, ich habe nämlich einmal in Texas etwas ausspionieren müssen... Ich bin in einem Lokal als Tänzerin aufgetreten, wo mit Drogen und Pornos ein lebhafter Handel getrieben wurde. Bis mich die Polizei ins Vertrauen gezogen hatte, wußte ich nichts davon.«

»Das ist ja hochinteressant«, sagte Mrs. Pollifax. Sie ließ Iris nicht aus den Augen.

»Ja, nicht wahr?« Iris' Stimme klang merkwürdigerweise sehr tröstlich. Sie sprach einfach weiter und konstatierte die Fakten so beiläufig, als redete sie vom Wetter. »Ich habe ungefähr acht Monate Spitzeldienste für die Polizei geleistet; aber ich war alles andere als eine Heldin, das können Sie mir glauben. Ich habe übrigens Ihr Zimmer gerade auf Wanzen untersucht, damit keiner mithört. Jedenfalls war das ein großartiges Training für jemanden, der bis dahin immer blind durchs Leben gegangen war. Ich habe die Augen offengehalten, habe überall herumgeschnuppert, wo ich nichts zu suchen hatte, habe Leute belauscht und dann Bericht erstattet. Daraufhin ist der Laden geschlossen worden. Das hat mir nicht nur eine ehrenvolle, lobende Erwähnung eingebracht, es hat mich auch fürs Leben gezeichnet. Es hat mich nämlich gelehrt, zu bemerken, was um mich herum vorgeht. Mir fallen jetzt auch

Kleinigkeiten auf.«

»Ja?« meinte Mrs. Pollifax zaghaft.

»Und ob!« erklärte Iris fröhlich. »Da gehört zum Beispiel ein gewisser junger Mann zu unserer Reisegruppe, der kein Wort chinesisch spricht. Doch eines Tages steht er neben Mr.

Li und Mr. Kan, die sich gerade Witze erzählen oder jedenfalls irgend etwas Komisches, da muß besagter junger Mann sich abwenden und sein Lachen unterdrücken, weil er

offensichtlich jedes Wort verstanden hat.«

»Das ist ja wirklich erstaunlich«, meinte Mrs. Pollifax lahm.

»Das fand ich eben auch. Und dann hat er ständig gegähnt und immer wieder zwischendurch ein Schläfchen gehalten, nachdem wir in Urumchi angekommen waren, als hätte er

nächtelang nicht geschlafen... ganz zu schweigen von der Tatsache, daß Sie beide in Turfan über die Mauer geklettert sind. Das habe ich beobachtet, und ich habe auch gesehen, daß Ihnen jemand gefolgt ist; denn Sie sind ja alle nacheinander an meinem Fenster

vorbeigekommen. Ich habe im Dunkeln am Fenster gestanden und meine isometrischen

Übungen gemacht. Inzwischen kann ich mir auch denken, wer Ihnen beiden gefolgt ist.« Sie sah Mrs. Pollifax grinsend an. »Was für eine fantastische Schauspielerin Sie sind. Kein Mensch würde je darauf verfallen, daß Sie nicht - na, ist ja egal.«

Mrs. Pollifax sah Iris nachdenklich an. »Iris, Sie sind selbst eine bemerkenswerte Schauspielerin, und ich möchte Ihnen jetzt danken für das, was Sie in Turfan getan haben.

Und es freut mich, daß ich jetzt auch weiß, warum Sie das getan haben; denn...«

Iris nickte und reichte ihr die Kodeintablette. »Ich weiß, Sie haben sich deswegen Sorgen gemacht. Aber ich will gar nicht weiter in Sie dringen. Ich will Sie nicht aushorchen, glauben Sie mir.« Sie hob die rechte Hand wie zum Schwur, um ihren Worten Nachdruck zu

verleihen. »Aber ich mache mir so meine Gedanken und möchte mich noch einmal

vergewissern, daß wir auf Peter getrunken haben. Er möge lange leben und immer glücklich sein, nicht wahr?«

Mrs. Pollifax lächelte gerührt. »Iris, Sie ahnen ja nicht, wie gern ich Sie habe. Und ich bin Ihnen so dankbar. Ich glaube, jetzt kann ich endlich weinen. Ja, wir haben auf Peter getrunken.« Sie trank ihren Brandy, fühlte wie er sie bis in die Zehenspitzen erwärmte, dann zog sie Iris an sich und ließ sich willig von ihr zu Bett bringen und zudecken.



  15. Kapitel

Mrs. Pollifax schlief sehr unruhig und wurde von Alpträumen geplagt, in denen es um Peter ging. Am nächsten Morgen mußte sie feststellen, daß sie mit dem Arm in Gips weder ihre Schuhe zubinden noch sich kämmen konnte. Zum Frühstück um acht Uhr erschienen außer ihr selbst nur noch Iris und die beiden Reiseleiter. Die anderen fühlten sich zu elend. Mr. Li schnürte ihr die Schuhe - vermutlich aus einem Gefühl der Zerknirschung heraus, dachte Mrs.

Pollifax, als er vor ihr kniete und sie auf seinen glatten, schwarzen Schopf hinunterblickte.

Kaum hatte Iris ihr das Haar gebürstet, als die graue Limousine mit dem Zigarettenloch im Polster vorfuhr, um sie zum Verhör im Sicherheitshauptbüro abzuholen.

Mr. Chang erwartete sie schon, und auch Mr. Pi war da. Jetzt erst fiel ihr auf, daß Mr. Chang untadelig gekleidet war. Seine graue Uniformjacke im Mao-Look war aus einem seidig glänzenden Material gefertigt. Diesmal saß er neben Mr. Pi am Tisch, doch wieder schien es ihr, als könne er bis auf den Grund ihrer Seele blicken. Das heutige Verhör sollte anscheinend aufgenommen werden. Sie erblickte ein Tonbandgerät, das am Vortage noch nicht dagewesen war. Mr. Chang bat sie, ihren Bericht zu wiederholen und nichts auszulassen. Das erwies sich als erstaunlich schwierig. Am Tag zuvor hatte sie noch unter Schockwirkung gestanden und war ganz aufgeregt gewesen, und sie hatte sich so konzentrieren und sich solche Mühe geben müssen, daß sie Übermenschliches geleistet hatte, obwohl Mr. Chang sie ständig angestarrt und sie damit ganz durcheinandergebracht hatte. Heute schmerzte ihre Hand ganz

fürchterlich, sie hatte schlecht geschlafen, der eingegipste Arm brannte und juckte, und ihre Finger waren angeschwollen. Heute wurde ihr auch klar, daß Mr. Chang ihr Angst einjagte.

Ihm entging rein gar nichts, nicht einmal das nervöse Zucken eines Auges.

Als Mr. Pi endlich keine Fragen mehr an sie hatte, bat Mr. Chang sie mit aus gesuchter Höflichkeit und in einwandfreiem Englisch: »Sagen Sie uns bitte noch, was die letzten Worte waren, die Mr. Fox und Mr. Forbes in Ihrer Gegenwart miteinander gewechselt haben, bevor sie die... hm... die Besinnung verloren?«

Das war clever - ein Versuch, sie auszutricksen und zu überrumpeln. Sie sah ihn

nachdenklich an. »Ich kann mich natürlich kaum noch daran erinnern. Warten Sie...«

Blitzschnell überlegte sie, was die stärksten Ausdrücke waren, die ihr zu Gebote standen, damit Mr. Chang nicht weiter in sie drang. »Ich glaube, Mr. Forbes hat Peter ein ›ganz mieses Schwein‹ genannt.«

»Ging es bei diesem Streit um Iris Damson?«

»Ja«, erwiderte Mrs. Pollifax ganz ruhig. »Er hat Peter auch noch vorgehalten, jung, hoffnungslos unreif, unmoralisch und ein Ausbeuter zu sein, der eine alleinreisende Frau ausnutzt.«

Schon stellte ihr Mr. Chang die nächste Fangfrage: »Und daraufhin sind Sie in Ohnmacht gefallen? Sie haben aber nicht die Besinnung verloren, als Sie entdeckten, daß Mr. Forbes nicht mehr am Leben und Mr. Fox verschwunden war.«

Mrs. Pollifax erklärte höflich: »Ich bin wohl genau in diesem Augenblick in Ohnmacht gefallen, weil es so ein Schock war, vom Pferd zu fallen und sich auch noch das Handgelenk zu brechen.«

»Ach ja, deshalb haben Sie auch nic hts mehr mitbekommen«, sagte er wie zu sich selbst.

Seine Stimme war zu einem Flüstern herabgesunken, und er sah sie leicht belustigt an. »Das ist für heute alles, Mrs. Pollifax. Sie dürfen gehen. Wir hoffen, mit unseren Ermittlungen bald Erfolg zu haben.« Er machte eine tiefe Verbeugung. »Ich danke Ihnen, Mrs. Pollifax.«

Im Hotel stieß Mrs. Pollifax auf Iris, die ganz eingefallen und ermattet aussah. »Diese verdammten Rosinen!« rief Iris aufgebracht, »die Jenny auf dem Basar in Turfan erstanden und so großmütig an alle verteilt hat, wissen Sie? Ich habe ein paar davon gefunden und sie ein paar Stunden im Waschbecken in meinem Badezimmer eingeweicht. Sie können sich nicht vorstellen, wieviel Heu und Dung daraufhin im Wasser war. Kein Wunder, daß sich alle sterbenselend fühlen!«

»Ein Glück, daß Sie davon nicht krank geworden sind«, sagte Mrs. Pollifax. »Haben Sie denn überhaupt geschlafen?«

Iris wehrte ungeduldig ab. »Mir wird von gar nichts schlecht. Ich muß einen guten Magen haben. Nein, geschlafen habe ich nicht, aber das macht nichts. Wie war's denn beim Verhör?«

»Nun, wie Sie sehen, bin ich noch immer frei. Sie haben mich nicht festgenommen.«

Iris grinste. »Mr. Li hat mir erzählt, daß sich Joe und Peter meinetwegen in die Haare geraten sind.« Ihre Blicke trafen sich, Iris' Augen glitzerten verdächtig. »Das macht mich ja zu einer femme fatale«, kicherte sie.

»Genau das hat Mr. Pi gestern auch gesagt«, erzählte Mrs. Pollifax. »Wenn Sie wollen, berichten Sie mir über jeden einzelnen. Schließlich bin ich die Gruppenleiterin und will versuchen, uns hier loszueisen.«

Iris nickte. »George geht's immer noch sehr dreckig, und er starrt mich wütend an, sobald ich aufkreuze; aber immerhin hat er mich seine Bettwäsche wechseln lassen und hat zugelassen, daß ich ihm das Gesicht mit einem nassen Handtuch wasche.«

»Wie großmütig von ihm«, bemerkte Mrs. Pollifax spitz.

Iris überlegte einen Augenblick und grinste. »Malcolm zeichnet. Zwischendurch rast er wie angestochen ins Bad. Immerhin hat er schon zwei Löffel Tee bei sich behalten, es sieht also gar nicht so schlecht aus. Und er hat auch versucht, mich zu küssen.«

»Ich bin schockiert«, sagte Mrs. Pollifax und lächelte.

»Aber Jenny macht mir wirklich Sorgen«, berichtete Iris, plötzlich wieder ernüchtert. »Sie ist völlig weggetreten, ich dringe gar nicht zu ihr durch. Natürlich war diese Tragödie ein fürchterlicher Schock für sie; aber deshalb braucht sie sich doch nicht gleich aufzuführen, als sei damit auch ihr Leben zu Ende.

Vielleicht können Sie mal mit ihr reden. Als Sprecherin der Reisegruppe«, fügte sie mit einem blassen Lächeln hinzu.

Mrs. Pollifax nickte. »Das werde ich sofort tun. Welches Zimmer hat sie denn?«

»Die letzte Tür am Ende des Ganges. Es hat keinen Sinn, bei ihr anzuklopfen. Sie will niemanden sehen. Sie wird Sie auffordern, wieder zu gehen.«

»Na, wir werden ja sehen.« Mrs. Pollifax ging den Gang entlang, drückte die Klinke herunter und ging einfach zu Jenny hinein.

Jenny saß im Bett und wirkte wie versteinert. Als sie Mrs. Pollifax erblickte, fuhr sie sie an:

»Lassen Sie mich gefälligst in Ruhe! Sie haben nicht mal angeklopft. Sie haben hier gar nichts zu suchen. Lassen Sie mich gefälligst in Ruhe.« Ihre Stimme überschlug sich. Sie gebärdete sich völlig hysterisch.

Mrs. Pollifax ließ sie eiskalt abblitzen. »Es ist mein gutes Recht als Gruppenleiterin, selbst festzustellen, wie es Ihnen geht, also hören Sie gefälligst auf mit diesem Unsinn! Haben Sie immer noch die Ruhr? Oder ist es schon besser?« Sie ging ans Fenster, zog die Vorhänge auf und ließ Licht und Luft ins Zimmer.

»Ach so«, sagte Jenny. »Ja, das ist überstanden.«

Mrs. Pollifax ging zurück zu Jennys Bett, blieb davor stehen und sah auf Jenny hinunter.

»Dann ist es ja wohl langsam an der Zeit, daß Sie aufstehen und der armen Iris helfen. Sie hat kein Auge zugetan, weil sie Sie und die anderen gepflegt hat. Wenn Sie sich also wieder besser fühlen...«

»Schon wieder Iris«, schrie Jenny wutentbrannt. »Ich schwöre Ihnen, wenn ich diesen Namen nur noch einmal höre, werde ich - werde ich...«

»Na, was denn?« fr agte Mrs. Pollifax.

»Dann bringe ich sie um!« fauchte Jenny völlig außer sich.

Mrs. Pollifax schüttelte den Kopf und sagte leise: »Noch mehr Tote, Jenny?«

»Erst hat sie mir George abspenstig gemacht und dann Peter und - ach, verdammt!« schrie sie. »Jetzt ist alles aus. Einfach alles! Ich ertrage es nicht mehr!«

Da setzte sich Mrs. Pollifax auf die Bettkante und zog Jenny an sich. »Weinen Sie doch endlich, Jenny, weinen Sie sich alles von der Seele. Versuchen Sie es. Sie werden sehen, es hilft.«

»Ich will aber nicht!« setzte sich Jenny wütend zur Wehr.

»Versuchen Sie es doch«, bat Mrs. Pollifax noch einmal und drückte Jenny an sich.

Jenny sah sie mit weitaufgerissenen Augen an. In ihrem Blick lag abgrundtiefe Verzweiflung.

Sie fing an zu weinen. Schließlich warf sie sich auf das Bett und trommelte mit den Fäusten auf die Kissen, außer sich vor Schmerz und Zorn. Dabei wurde sie von wildem Schluchzen geschüttelt. Doch allmählich beruhigte sie sich wieder etwas, ihr Schluchzen wurde milder, und sie hörte auf, mit den Fäusten auf die Kissen loszudreschen.

Sie richtete sich auf, ein allerletzter Schluchzer entrang sich ihr. Sie sah Mrs. Pollifax an.

»Aber warum nur?« fragte sie wie ein kleines Kind. »Und warum alle beide? Noch dazu durch einen Streit, bei dem es wieder mal um Iris ging!«

Da fühlte sich Mrs. Pollifax plötzlich ganz hilflos. Sie hatte sich so darauf konzentrieren müssen, Mr. Chang und Mr. Pi dies zu beweisen, so daß sie ganz vergessen hatte, daß auch ihre Reisegefährten hinfort damit würden leben müssen. »Aber Sie weinen ja gar nicht um Peter oder um Joe Forbes«, sagte sie ganz sanft. »In Wahrheit weinen Sie um Jenny, stimmt's?«

Das Mädchen wurde feuerrot. »Was ist denn so schlimm daran, daß man glücklich sein möchte?« erwiderte sie. »Peter hat mich gern gehabt, das weiß ich ganz genau. Es hätte ein Happy End geben können, das steht fest, wenn er nicht umgekommen wäre.«

Mrs. Pollifax mußte daran denken, daß die Menschen aneinander vorbeiglitten wie Schiffe in der Nacht, daß sie sich Illusionen hingaben und Wunschträume hegten. Das Leben war voller Mißverständnisse, und nur wenige erkannten, wie es sich wirklich verhielt. Sie erwog, Jenny ihre Illusion zu lassen, doch verwarf sie den Gedanken rasch. Manchmal war es

menschenfreundlicher, erbarmungslos zu sein. »Glauben Sie das wirklich, Jenny?« fragte sie.

Jenny sagte angriffslustig: »Ich weiß gar nicht, warum Sie daran zweifeln. Sie haben doch selbst gesehen, daß wir ständig zusammen waren. Er mochte mich.«

»Es werden Sie noch viele Männer mögen«, wandte Mrs. Pollifax ein.

»Langsam zweifle ich daran«, murmelte Jenny verbittert. »Irgend etwas läuft immer schief.

Mit Bill war ich zum Beispiel ein halbes Jahr verlobt, wir sind zusammen mit dem Rucksack auf dem Buckel durch ganz Europa getrampt. Wir wollten heiraten, doch dann hat er sich in eine andere Frau verliebt. Und jetzt das mit Peter. Sie sind schon älter und haben viel mehr Lebenserfahrung. Sie müßten mir doch sagen können, warum es nie ein Happy End gibt?«

»Weil es so was wie ein Happy End überhaupt nicht gibt«, sagte Mrs. Pollifax mit

nachdenklicher Miene. »Es gibt nur ›happy people‹. Es liegt ganz bei einem selbst, ob man glücklich ist und andere glücklich zu machen versteht.«

Jenny starrte sie verwundert an. »Glücklich sein - aber wie kann man das denn ohne Happy End?« Sie fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen.

»Das muß aus einem selbst kommen«, erklärte Mrs. Pollifax.

»Aus Ihnen, Jenny, und nicht von außen her. Nicht von anderen Menschen, sondern aus Ihnen selbst. Sie hassen Iris wegen ihrer unverwüstlich guten Laune, neiden ihr sogar die Lebensfreude, doch Sie könnten so manches von ihr lernen. Wenn Sie sich erst mal

überwinden und sich mit ihr unterhalten, werden Sie erfahren, daß Iris dreimal mit Männern verheiratet war, die sie allem Anschein nach ganz abscheulich behandelt haben. Als dieses traurige Kapitel abgeschlossen war, ist sie allen Widrigkeiten zum Trotz aufs College gegangen und hat sich ihren Lebensunterhalt als Go go-Girl verdient.«

»Iris?« Jenny konnte es nicht fassen. »Aber wie kann sie dann - ich begreife das nicht.«

»Nein, das begreifen Sie nicht«, sagte Mrs. Pollifax ganz ruhig. »Das ist ja eben Ihr Problem.

Hören Sie doch endlich auf, vor Selbstmitleid zu zerfließen. Zwischenmenschliche

Beziehungen sind schließlich keine geschäftlichen Transaktionen. Stehen Sie doch endlich auf und tun Sie etwas! Es gibt Leute, die nie erwachsen werden, aber man sollte es wenigstens versuchen, Jenny. Jetzt müssen Sie mich bitte entschuldigen, mein Handgelenk tut furchtbar weh. Ich glaube, ich werde es ein Weilchen irgendwo auf ein weiches Kissen betten.«

Jenny wurde rot. »Oh Gott - Ihr Handgelenk! Das habe ich ja ganz vergessen. Was ist denn damit, Mrs. Pollifax? Ist es gebrochen? Tut es sehr weh?«

Mrs. Pollifax lächelte nur kurz und ging zur Tür. »Bis später, Jenny«, sagte sie und ging.

Als sie die Tür aufmachte, sah Malcolm auf und sagte gut aufgelegt: »Die Sepos scheinen ja einen Narren an Ihnen gefressen zu haben. Es muß schon ewig her sein, seitdem wir uns zuletzt gesehen haben. Was macht Ihr gebrochener Flügel?«

»So ein Gipsarm ist schrecklich lästig und ermüdend«, erwiderte sie.

Malcolm nickte. »Und dabei stand für heute ein Ausflug zum ›Himmlischen See‹ auf dem Programm. Also, wenn Sie mich fragen, ich würde am liebsten die ganze dämliche Tour sausen lassen und nach Hause zurückfliegen.« Er lächelte. »Ich mache nämlich große Fortschritte. Ich kann jetzt schon wieder drei Löffel Tee bei mir behalten. Ich bin also praktisch gesund.«

George Westrum sah sie feindselig an, als sie zu ihm hereinschaute. »Ich bin bald soweit, daß ich die Gesellschaft verklage«, fuhr er wütend auf. »Das verdammte Reisebüro, das das alles organisiert hat, soll dafür büßen, daß so etwas geschehen konnte. Heute ist mir der

›Himmlische See‹ entgangen, und morgen geht es schon in die Innere Mongolei, und sollte irgend jemand dafür plädieren, daß die ganze Reise abgeblasen wird, kriegt er es mit mir zu tun. Diese Reise hat mich eine Menge Geld gekostet, und dafür will ich China jetzt auch sehen!«

»Selbstverständlich, George«, sagte Mrs. Pollifax und überließ ihn seiner ohnmächtigen Wut.

Am Nachmittag wurde sie noch einmal zum Verhör geholt.



  16. Kapitel

Am nächsten Morgen um Punkt fünf Uhr kreuzte Mr. Li mit sorgenvoller Miene bei ihr auf und weckte sie. »Sie werden im Sicherheitsbüro erwartet«, berichtete er. »Der Wagen steht schon draußen. Sie sollen umgehend kommen. Sofort!«

Mrs. Pollifax fing an zu zittern. »Noch vor dem Frühstück?« fragte sie erschrocken. »Jetzt gleich?«

Mr. Li nickte. »Ja, so leid es mir tut«, erwiderte er. Seine Stimme klang mitfühlend. Ihr Mut sank. Die Zeit schien zu drängen. Sie schlugen beim Verhör ein immer rasanteres Tempo an.

Vielleicht würde sie diesesmal nicht ins Hotel zurückkehren dürfen. Sie müssen Peter gefunden haben, dachte sie. Irgend etwas muß da vorgefallen sein, irgendwas ist schiefgelaufen.

»In zwei Minuten bin ich fertig«, versprach sie Mr. Li. Sie zog sich eine Jacke an, die Taschen hatte. In diese Taschen stopfte sie ihre letzte Tafel Schokolade, eine Handvoll Erdnüsse, die vom gestrigen Frühstück übriggeblieben waren und Schnappschüsse von Cyrus und ihren Enkelkindern. Sie ging ganz allein den dunklen Flur entlang durch die Halle, verließ das Hotel und stieg in die wartende graue Limousine. Es war ein dunstiger Morgen, die Sonne wärmte noch nicht. Man hatte ihr wieder den Wagen mit dem Brandloch im Polster geschickt. Sie versuchte sich zu erinnern, ob die bisherigen Fahrten in dieser Limousine vielversprechend gewesen waren oder nicht. Sie hätte gern gewußt, ob sie schon

herausgefunden hatten, daß Peter noch am Leben war. Es lag schon vierzig Stunden zurück, daß sie Abschied voneinander genommen hatten.

Sie wurde wieder in den spartanisch eingerichteten Raum geführt, den sie schon kannte, doch diesmal wurde sie dort nur von Mr. Chang erwartet. Er saß dort, wo vorher Mr. Pi gesessen hatte. Ein paar Protokolle lagen vor ihm auf dem Tisch. Er hatte die Ellenbogen darauf und den Kopf in die Hände gestützt. Mrs. Pollifax geriet in Panik. Er hatte ins Leere gestarrt, blickte aber gleich auf, als sie den Raum betrat. Er sprach in scharfem Ton mit dem Wachposten und schickte ihn fort. Dann wartete er, bis sie sich gesetzt hatte. Der Stuhl war hart und unbequem. Er sagte kurz angebunden »Guten Morgen« und schob die Papiere vor sich hin und her.

Mrs. Pollifax saß da und wartete. Nach außen hin wirkte sie ganz ruhig, doch in ihrem Inneren tobte ein Tumult.

Endlich sah er auf und sagte: »Sie haben mit bemerkenswerter Beharrlichkeit wiederholt behauptet, sie seien zur Tatzeit bewußtlos gewesen, Mrs. Pollifax - in eine tiefe Ohnmacht gesunken.« Er machte eine Pause, der Anflug eines Lächelns erschien auf seinem Gesicht.

»Dazu möchte ich Ihnen jetzt folgendes sagen, Mrs. Pollifax: mir war schon bei Ihrem ersten Verhör klar, daß Sie gelogen haben.«

»Es tut mir leid, daß Sie dieser Auffassung sind«, entgegnete sie höflich. Insgeheim dachte sie: Jetzt ist er nicht mehr zu bremsen. Da haben wir die Bescherung! »Ich kann mir jedoch beim besten Willen nicht vorstellen, wie Sie zu einer solchen Behauptung gekommen sind.

Darf ich vielleicht fragen, woraus Sie das schließen?«

Mr. Chang lächelte. »Ich will mich einmal so ausdrücken: ich habe das aus ganz bestimmten Nuancen und Feinheiten geschlossen. Aus gewissen Techniken und Methoden, die mir gut vertraut sind. Mit deren Hilfe habe ich erkannt, daß Sie uns bisher zum besten gehalten haben.« Er schwieg und sah sie an, doch keineswegs unfreundlich. Er beugte sich vor. Sie erschrak.

Doch er sagte: »Das Gespräch, das wir heute morgen führen, wird nicht aufgenommen. Ich habe das Tonbandgerät hinausschaffen lassen. Wir sind also wirklich völlig ungestört.«

»So?« sagte sie, doch sie glaubte ihm nicht.

»Ja. Wissen Sie«, fuhr er fort, »ich habe das menschliche Wesen gründlich studiert, wenn Sie mir diese Unbescheidenheit verzeihen wollen, ich befasse mich seit vielen Jahren mit der menschlichen Natur. Vieles an Ihnen erinnert mich an meine erste Frau, die schon lange tot ist.«

Mit so etwas hatte sie nicht gerechnet. Sie stammelte verschreckt: »Oh, das tut mir leid.«

»Zur Zeit unserer Revolution«, fuhr er fort, »war sie der glühendste und gewissenhafteste Soldat, den man sich nur vorstellen konnte. Die Nationalisten haben sie mehrmals verhört und leider auch gefoltert. Ich bin mit ihr zusammen gefangengenommen worden und war bei zwei Verhören selbst dabei. Sie war eine kleine, zierliche Frau und sehr feminin. Sie hat eine Unschuld und Harmlosigkeit zur Schau getragen, die trog. Das hat ihr das Leben gerettet. Sie war wie ein Fels, an dem nicht zu rütteln war.« Er verneigte sich. »Es war direkt unheimlich, diese gespielte Harmlosigkeit, die in Wahrheit Stärke war, auch bei Ihnen festzustellen. Eine hervorragende Methode. Meine Frau ist auch standhaft geblieben, wenn sie gefoltert wurde.

Ich bin sicher, daß Sie das ebenfalls durchhalten würden.«

Mrs. Pollifax saß mucksmäuschenstill da und hielt den Atem an. Sie hatte sich nicht getäuscht. Dieser Mann war gefährlich.

»Sie müssen wissen, daß wir den Leichnam von Mr. Forbes obduziert haben«, erzählte er ganz beiläufig. »Dabei hat sich herausgestellt, daß er keineswegs durch den Messerstich getötet worden ist, wie wir ursprünglich vermutet hatten, sondern durch einen scharfen Handkantenschlag gegen die Schläfe, einen so gut gezielten Schlag, daß der Tod auf der Stelle eingetreten sein muß.« Er beobachtete sie amüsiert. »An einer sehr empfindlichen Stelle getroffen... Ich persönlich habe den Verdacht, daß irgend jemand am Tatort die Kunst des Karate beherrschte.«

»Ach so«, hauchte Mrs. Pollifax. Ein eisiger Schreck durchfuhr sie.

»Aber Sie sind ja ohnmächtig geworden, da können Sie das natürlich nicht wissen. Und gesehen haben Sie erst recht nichts«, betonte er.

»Nein«, flüsterte sie.

Er verneigte sich höflich. »Mrs. Pollifax, wir waren in den letzten beiden Tagen Gegner.

Doch da wir zur gleichen Generation gehören, will ich Ihnen ganz offen sagen, welcher Versuchung ich fast erlegen wäre.«

»Ja?« brachte sie mühsam hervor. Ihre Kehle wurde immer trockener.

Er lächelte ironisch. »Ich hätte mich am liebsten von vorn mit Würgegriff auf Sie gestürzt oder Ihnen einen Schlag mit den mittleren Fingerknöcheln versetzt, nur um zu sehen, mit welchem Handkantenschlag Sie ganz instinktiv darauf reagieren würden, bevor Sie Zeit zum Nachdenken hatten.«

Ja, er war zweifellos ein sehr gefährlicher Mann. Sie zwang sich, laut zu fragen: »Wovon reden Sie, Mr. Chang? So interessant das auch klingt, ich verstehe einfach nicht, was Sie damit meinen.«

Er kicherte. »Mein Kompliment, Mrs. Pollifax. Sie sind undurchschaubar, wie man es den Asiaten nachsagt. Und ich möchte nicht, daß daran gerüttelt wird. Sehen Sie, eben deshalb habe ich Sie zu dieser frühen Morgenstunde schon hierherzitiert. So stört uns wenigstens niemand. Übrigens hat sich bei der Autopsie eine unlösbare Frage ergeben.«

»So?« meinte sie, auf das Schlimmste gefaßt.

»Es stellt sich einem natürlich die Frage«, fuhr er unerschütterlich fort, »wie Mr. Forbes mit einem kräftigen Karateschlag ins Jenseits befördert werden konnte, wo doch sein Gegner Peter Fox schon abgestürzt und auf dem Grunde der Schlucht in den Stromschnellen

versunken war.«

OGott, dachte Mrs. Pollifax. Damit hatte sie wahrhaftig nicht gerechnet. Sie konnte ihren Schrecken nicht verbergen, sobald sie ganz erfaßte, was sie zu diesem wahnwitzigen Zeitpunkt, bei dem es um Sekunden ging, außer acht gelassen hatte. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, dann senkte sie den Blick. Doch gleich darauf hatte sie sich wieder in der Gewalt. Sie zwang sich, Mr. Chang in die Augen zu sehen.

Er sah sie freundlich an, sagte aber nichts.

»Es ist natürlich möglich, daß...«, begann sie, doch dann schwieg sie; denn ihr wurde klar, daß ihr keine glaubwürdige Version mehr einfallen würde, so sehr sie sich auch das Hirn zermarterte. Als sie Forbes so zugerichtet hatte, hatte sie an eine Autopsie wahrhaftig nicht gedacht. Sie würde diesen Mann nicht überzeugen können, was für eine Erklärung sie jetzt auch abgab.

Da sagte er ganz sanft und voller Mitgefühl. »Mrs. Pollifax, ich will nicht Katz und Maus mit Ihnen spielen, aber ich glaube, wir verstehen uns jetzt besser.«

Sie starrte ihn fassungslos an. »Vielleicht«, begann sie, »aber was... wie...« Ihre Stimme wurde immer leiser.

»Ich habe Ihnen ja gesagt, daß ich keine Katze bin, die ihr grausames Spiel mit einer Maus treibt«, wiederholte er. »Ich habe Sie zu dieser frühen Morgenstunde holen lassen, um Ihnen mitzuteilen, daß Sie gehen können.«

Gehen, dachte sie verwirrt, was meint er bloß mit gehen?

»Wollen Sie damit sagen, daß ich ins Hotel zurück kann?« Sie wagte es kaum zu hoffen.

Da erklärte er ihr freundlich: »Am späten Vormittag wird die Leiche von Mr. Forbes nach Peking geflogen und Ihrer dortigen Botschaft ausgeliefert. Sie werden ebenfalls in der Maschine sitzen und nach einer kurzen Zwischenlandung in Peking nach Tokio weiterfliegen.

Sie alle, die gesamte Reisegruppe.«

Sie starrte ihn verwundert an und konnte es nicht fassen.

»Ich leite das Verhör«, erklärte er ihr seelenruhig, »und ich habe auch darüber zu bestimmen, wann das Verhör beendet ist.«

Er sah sie an und sagte barsch: »Ich weiß nicht und ich möchte auch nicht wissen, was sich am Fluß abgespielt hat. Zwei Amerikaner sind ums Leben gekommen, doch ich werde mich mit dem Urteil ›Ursache unbekannt ‹ zufriedengeben. Denn ich habe mich wie gesagt sehr gründlich und sehr lange mit der menschlichen Natur befaßt und habe daher das Gefühl: was auch vorgefallen ist, es geschah aus einer zwingenden Notwendigkeit heraus. Daher bin ich nicht an einer Fortsetzung des Verhörs interessiert. Ich will der Sache nicht weiter nachgehen.«

Sie hatte sich schon im Gefängnis gesehen. Das war das Mindeste. In Wahrheit hatte sie sogar mit Schlimmerem gerechnet. Daher stammelte sie jetzt verwirrt: »Ich weiß gar nicht, was - was ich sagen soll.«

»Das glaube ich Ihnen gern«, sagte er und stand auf.

»Außer daß ich Ihnen danke«, sagte sie und erhob sich gleichfalls. »Ich danke Ihnen für die Freundlichkeit, die Sie mir erwiesen haben, Mr. Chang.«

Er kicherte, verneigte sich vor ihr und sagte: »In einer Stunde werden Sie alle abgeholt und zum Flughafen gebracht. Ihnen möchte ich noch sagen, daß ich mich freue, Ihre

Bekanntschaft gemacht zu haben, wenn auch nur für kurze Zeit. Trotzdem muß ich hoffen«, fügte er augenzwinkernd hinzu, »daß wir uns nicht noch einmal über den Weg laufen. Braun oder schwarz?«

Sie tat gar nicht erst, als hätte sie ihn nicht verstanden.

»Braun.«

Er nickte. »Ich selbst übe mich jetzt im Tai Chi, aber ich habe auch einmal den braunen Gürtel in der kriegerischen Kunst des Karate erworben.« Er verneigte sich noch einmal ehrerbietig vor ihr. »Leben Sie wohl, Mrs. Pollifax, und kommen Sie gut nach Hause.«



  Epilog

Mrs. Pollifax hatte ein Kleid gefunden, das Cyrus umwerfend fand. Das war es auch, doch nach ein paar Tagen fiel ihr auf, daß es beige und jadegrün war, ein staubiges Grün. Seitdem sah sie die Felswände von Jiaohe, die Wüste Takla Makan und die Lehmmauern Xians vor sich, wann immer ihr Blick auf das Kleid fiel. Das Herz tat ihr weh, wenn sie an Peter dachte.

Ständig bangte sie um ihn. Nicht einmal Cyrus, dem großen augenzwinkernden und rührend um sie besorgten Cyrus, gelang es ganz, sie aus ihren trüben Gedanken zu reißen. Woche um Woche verging, und sie war mit ihren Gedanken bei Peter, Sheng und X, die sich

durchkämpfen mußten, bis sie jenseits der chinesischen Grenze und in Sicherheit waren.

Die Nachricht, die sie Carstairs und Bishop überbracht hatte, verfehlte ihre Wirkung nicht und erschütterte so manches Ressort des CIA in seinen Grundfesten. Sobald sie in Tokio gelandet waren, hatte sie Gespräche mit Cyrus und mit Bishop angemeldet. Dann hatte sie erschöpft auf ihrem Bett gesessen und darauf gewartet, daß eins der Gespräche durchkam.

Cyrus erreichte sie zuerst. »Emily?« schrie er. »Emily, verdammt, wo steckst du denn? Mein Gott, Emily, ich habe mir solche Sorgen gemacht.«

»Ach, Cyrus, wie schön, deine Stimme zu hören«, hatte sie gestammelt und war in Tränen ausgebrochen. »Ich bin in Tokio. Wie war denn deine Reise?«

»Ach, zum Teufel mit meiner Reise, Emily. Wie geht es dir? Ist alles in Ordnung? Hast du alles heil überstanden?«

»Ja, so ziemlich. Nur das Handgelenk habe ich mir gebrochen.«

»›Nur‹ nennst du das?«

»Cyrus, du hast es dir doch hoffentlich nicht anders überlegt. Du weißt schon, was ich meine...«

Da knurrte er: »Mach dich doch nicht lächerlich, meine Liebe. So was wie dich gibt's nur einmal. Warum fragst du?«

»Ich habe dich ganz schrecklich vermißt«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Russisches Roulette kann ja ganz amüsant sein, wenn man nichts zu verlieren hat. Ach, Cyrus, mir ist inzwischen klargeworden, wieviel ich zu verlieren habe und fast verloren hätte.«

»Wann kommt deine Maschine an?« fragte er und konnte vor Rührung kaum sprechen.

»Ich weiß nicht, ich habe keine Ahnung. Ich habe auch noch ein Gespräch mit Bishop angemeldet.«

»Ich fliege heute noch nach San Francisco«, versicherte er ihr.

»Ich werde alle Maschinen aus Tokio abpassen, bis ich dich wiederhabe. Ohne mich verläßt du San Francisco nicht«, konstatierte er und legte auf.

Gleich im Anschluß daran hatte das Telefon wieder geläutet, und die Vermittlung hatte gesagt: »Hier ist Ihr Gespräch. Die Nummer in Virginia. Sprechen Sie bitte...«

Plötzlich war Bishop am Apparat und fragte: »Mrs. Pollifax, wo sind Sie denn? Von wo aus rufen Sie an?«

»Aus Tokio«, erklärte sie. »Wir sind alle in Tokio, Bishop; aber zwei Menschen sind von dieser Reise nicht zur ückgekehrt.«

»Zwei?« wiederholte er. »Ich verstehe das nicht. Haben Sie...«

»Haben Sie eine Liste der Reiseteilnehmer zur Hand?«

»Ja, aber...«

»Dann sehen Sie rasch nach. Es ist sehr wichtig. Deshalb rufe ich ja an.«

»Einen Augenblick«, sagte er. Sie hörte Papiere rascheln, dann drang Bishops Stimme wieder an ihr Ohr. »Ich habe die Liste jetzt vorliegen. Was meinen Sie mit zwei? Und Peter, was ist mit Peter?«

»Steht der Name Joseph Forbes auf Ihrer Liste?«

»Werden wir gleich haben... Forbes, ja... Professor für Geschichte aus Chicago.«

»Über seinen Background müssen unbedingt Erkundigungen eingezogen werden, Bishop.

Wieviel darf ich denn am Telefon verraten?«

»So wenig wie nur irgend möglich.«

»Es hat Komplikationen gegeben, Bishop. Um ein Haar wäre alles schiefgegangen. Das Problem muß mit der Quelle seinen Anfang genommen haben, von der Sie die Informationen haben, um derentwillen wir in China waren. Erinnern Sie sich noch daran, wie Sie mir erzählten, wie Sie von - von X erfahren haben? Diese Grenzgeschichte?«

»Großer Gott!« entsetzte er sich.

»Dieser Reiseteilnehmer kam von der anderen Seite. Drücke ich mich zu abstrakt aus?«

»Noch kann ich Ihnen folgen«, grunzte Bishop. »Lieber Himmel, soll das etwa heißen, daß dieser Forbes...«

»Ja, genau den meine ich.«

»Und wo ist er jetzt?«

»Er ist tot«, erklärte Mrs. Pollifax. Da sie nach all den Strapazen zu Tode erschöpft war, stammelte sie mit zittriger Stimme: »Es mußte sein, Bishop, glauben Sie mir. Um der anderen willen. Ich hatte keine andere Wahl.«

»Nun mal schön ruhig«, versuchte er sie zu besänftigen. »Sie wollen doch wohl nicht behaupten, daß Sie.. .?«

»Doch.«

»Verstehe. Fühlen Sie sich jetzt besser?« erkundigte er sich.

»Noch kann ich das nicht von mir sagen. Aber sicher bald«, erklärte sie ermattet. »Ich habe mir die Hand gebrochen; aber der Zweck der Reise ist immerhin erfüllt. Irgendwo da draußen in der Wildnis, zu dem mächtigen Gebirge unterwegs...« Sie konnte nur noch mit Mühe sprechen; denn sie war völlig entkräftet. »Ich bin so furchtbar müde, Bishop. Und diese hohen Berge...«

»Mußten es denn unbedingt die Berge sein?«

»Er hielt es für die einzige Möglichkeit. Aber am wichtigsten ist jetzt erst einmal Forbes. Und wer - nun, wer Sie hintergangen hat.«

Schweigen am anderen Ende der Leitung. Erst nach einer ganzen Weile sagte Bishop: »Wir werden dafür sorgen, daß Sie so schnell wie möglich hierher zurückkommen. Ich werde mich sofort mit den Fluggesellschaften in Verbindung setzen und darauf bestehen, daß Sie bevorzugt abgefertigt werden und einen Platz in der nächstmöglichen Maschine bekommen.

Inzwischen werden wir die Dinge hier ins Rollen bringen und Forbes im Nachhinein unter die Lupe nehmen. Das wird ungeahnte Auswirkungen haben. Wir sind Ihnen zu ewigem Dank verpflichtet, Mrs. Pollifax. Unser Mann in Sie-wissen-schon-wo ist offensichtlich nicht mehr unser Mann.«

»Nein«, bestätigte sie. »Sie könnten mir einen Gefallen tun. Teilen Sie doch bitte Cyrus in Connecticut mit, wann mein Flugzeug ankommt, sobald Sie die Flugnummer wissen. Wollen Sie das für mich tun?«

»Aber gern«, sagte er und legte ebenfalls auf.

Schon ein paar Stunden später war sie auf dem Weg zum Flughafen. Sie war tief gerührt, weil Malcolm und Iris darauf bestanden hatten, sie dorthin zu begleiten. Sie hatten sich fast zärtlich voneinander verabschiedet und versprochen, sich zu schreiben. Bevor Mrs. Pollifax durch die elektronische Schleuse gegangen war, hatte sie sich noch einmal nach den beiden umgedreht. Händchenhaltend waren sie davongegangen, alle beide groß und schlank, und Iris hatte sich gerade das widerspenstige Haar aus dem Gesicht gestrichen. In diesem Augenblick war ihr ganz plötzlich eingefallen, daß Jenny jetzt den Eindruck haben mußte, als habe Iris ihr auch noch den letzten Mann der Reisegruppe weggeschnappt - erst George, dann

scheinbar Peter und Joe Forbes und nun auch noch Malcolm. Das machte Mrs. Pollifax traurig. Jenny würde nie erfahren, wie es sich in Wahrheit verhielt. Aber wer durchschaut schon alles und gibt sich keinen Illusionen hin, dachte Mrs. Pollifax und begab sich durch die Schleuse, um zu Cyrus heimzufliegen.

Die Hochzeit wurde nur mit ein paar Freunden und Verwandten in kleinem Kreis gefeiert.

Die Gäste waren Roger, der Sohn von Mrs. Pollifax und ihre Tochter Jane. Dann Mrs.

Hartshorne, einige Mitglieder des Gartenclubs und ein paar Mitglieder des Clubs, dem Cyrus angehörte, also Amateur-Ornithologen. Bishop hatte angerufen und verkündet, daß nicht einmal durchgehende Pferde und irgendwelche Morde am anderen Ende der Welt ihn davon abhalten könnten, zu ihrer Hochzeit zu kommen. »Und außerdem«, hatte er am Telefon hinzugefügt, »gibt mir Carstairs ein Hochzeitsgeschenk für Sie mit, von dem er ganz sicher ist, daß es Ihnen gefallen wird. Schicken kann man es nicht. Dazu ist es viel zu zerbrechlich.«

Cyrus und Mrs. Pollifax heirateten an einem heißen Tag Ende August, doch in der Kapelle war es herrlich kühl. Cyrus zog sie zärtlich in die Arme und sagte: »Eins verspreche ich dir: du kannst dich auch in Zukunft auf die Reise machen, wann immer dir danach zumute ist.

Aber, meine Liebe, nie wieder ohne mich!«

»Nein, nie wieder!« schwor sie ihm feierlich.

Die Trauung verzögerte sich etwas, weil der Organist sichtlich nervös nach einem fehlenden Notenblatt suchte. Sie warteten geduldig in einem kleinen Raum am hinteren Ende der Kapelle. Da bemerkten sie, daß vor der Tür plötzlich Bewegung und Unruhe entstand.

Cyrus öffnete die Tür, um nachzusehen, was da draußen vorging. Mrs. Pollifax hörte Bishop sagen: »Guten Tag. Nach Ihrer Größe zu urteilen, können Sie nur Cyrus sein.«

Da fuhr Mrs. Pollifax herum lind rief: »Bishop! Kommen Sie herein!«

Bishop steckte den Kopf zur Tür herein und sagte: »Ja, ich bin's. Ich bringe Ihnen Ihr Hochzeitsgeschenk. Sind alle bereit?«

Und er kam herein, gefolgt von einem jungen Mann, der an Krücken ging, Jeans und ein T-Shirt und ein breites Grinsen im Gesicht trug.

»Peter!« rief Mrs. Pollifax aus.

»Ja«, sagte er und sah sie strahlend an. Sein Gesicht war ganz verbrannt von übermäßiger Sonnenbestrahlung, auf seiner Nase pappte eine weiße Paste, die ihm das Aussehen eines Clowns verlieh, seine Stirn pellte sich, und er mußte sich auf Krücken stützen, als er auf sie zukam. Aber er war noch am Leben. Er war glimpflich davongekommen.

»Dem Himmel sei Dank«, flüsterte Mrs. Pollifax ergriffen. »Ach, Cyrus - Cyrus, das ist...«

»Das brauchst du mir nicht zu sagen«, fiel ihr Cyrus ins Wort. »Das ist natürlich Peter.

Herzlich willkommen, junger Mann!«

»Ich habe ihr geraten, Sie zu heiraten«, erklärte Peter grinsend.

Cyrus nickte. »Von jetzt an wird sie ruhig schlafen, junger Mann. Und keine Alpträume mehr haben.«

Cyrus hatte es also erraten. Cyrus hatte alles gewußt. Mit Tränen in den Augen drückte sie Peter an sich. Dann griff sie nach Cyrus' Hand und auch nach der von Bishop...

 


cover.jpeg
wes Phiiea
< NCANA

Dorathy Giloan
M. Polfas Band 06

M. Pl in 1

Einabetcuericher Gebeimaufira des CIA il deberbnberdchigte Groblnter s
New Jeey mch Rot China!

s st M. Polf s respekishe Touristin auf Marco Polos lgendirer Scidnsirae
durh Kot China,sets afderSuche nach rchologischen Seitzen, wie ¢ schent i
Wilichke i e aher hiircinem snder Stz her, e m chineischen Hiteand sl

poliischer Gefangener vesbrgen s inem gewisen M. X, dessen Keniniss de
Crinesshen Veredgng T den ameriknischen andrsichen Geheidicnt
eihermatien wertvoll machn.

ISBN 3453.01961.X

Originlausbe M. Pl On The Chis

Destsche Ubersctzng von Ut MeKechneay
1957 by Wilhelm Heyne Velag
Umscsgzcichaung: Utich Lichbard
MeinbesondrerDark it David Ownby,dem

Chinsespatn, de i it siner Kenntis ds Landes s ebolen, mich bertenund i
mich hersctt bt





OEBPS/Images/index-1_1.jpg
DOROTHY
GILMAN

MRS.F OILFRAX
wiN GHIN_A






